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Briefwechsel

Mittheilungeii an den Geheimenrath v. Leonhard

gerichtet.

Krakau, l. April 1840*).

, Ich arbeile jetzt an einem speziellen Werke über.das Tatra-Gebirge,

vvelrhcs ich wohl noch in diesem Jahre zum Drucke befördern werde.

Meine vorige Reise bezweckte vornehmlich dieses Gebirj^e näher zu

durchforschen , sowohl seine physikalischen als geologischen Verhält-

nisse. Das Hcbungs - System der Tatra entspricht vollkommen dem

zwölften von Elie de Beaumont, so wie auch die mit demselben paral-

lelen Rücken . die sich weiter südlich von der Tatra erstrecken. Eine

ganz verschiedene Hebung hat das Karpathische Gebirge, welches ich

Gelegenheit hatte, von Cieszyn bis in den Stryjer Kreis zu untersuchen.

Es ist eine viel ältere Hebung, die sich von S.W. nach N.O. 9 Stunden

erstreckt, und entspricht also dem siebenten Systeme von Eliede Beaüiwont,

oder jenem des Erz-Gebirges , der Cöte tVOr , der Sevennen u. s. w.

Die Hebungs-Zeit ist aber etwas verschieden von der, die Elie de

Beai'mont annimmt. Der Karpathen - Sandstein enthält eine grosse

Quantität von Versteinerungen, die ich gesammelt, und aus den deut-

lichen Exemplaren geht bestimmt hervor, dass sie dem Jura angehören,

und zwar den untersten Schichten, nämlich dem obern liasinischen und dem

Inferio r-Ooli th. Alle diese Schichten sind gehoben und stark gegen

S. geneigt. Am Fusse der Karpathen liegen bei Krakau horizontal-

geschichtete Jura-Gebilde, die den Cor al rag und Great-Oolith ver-

treten. Es folgte also die Karpathische Hebung unmittelbar nach dem

Absatz des /trtr/?a</«^n- Sandsteins (In feri or-0 olith) , dann setzten

sich die späteren Jura - Ablagerungen ab mit horizontalen Schichten.

Dieser Umstand beweiset wohl, dass der Karpathen -Sstxx^^iexn kein
Kreide-Gebilde sey. Pusch hat in der neuesten Zeit zwei Abtheilungen

'^y Durch Zufall verspätet. D. R.
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des j>ti»unuttMi Sandsteins angenommen; der erste soll zum Jura «^f-

hören, der zweite zur Kreide ; aber die Beweise werden sie!) schwerlicli

dazu auftinden.

Zeuschner.

Berlin, im August 1840.

Die ausgezoiclinete Sammlung dos Hrn. Herz , welche ich durch

Güte des Besitzers zu wiederholten Malen zu sehen Gelegenheit hatte,

ist besonders sehr reich an einer ungeriiein vollständigen und lehrreichen

8uite von Arendaler Mineralien, unter den Substanzen , welche sich

Iiauptsiichlich in Jr^/j^?«/ finden, wie Magneleisen, Granat, Augit, Horn-

blende, Idokras , Epidot, Wernerit, Kalkspath u. s. w. '•')
, sind es vor-

zugsweise Idokras und Granat, welche durch die höchst eigenthümliche

Art und Weise, wie beide miteinander vorkommen, Beachtung verdienen.

Der Idokras erscheint oft in seiner Grund-Gestalt als Kern anderer

Idokras-Krystalle, die jedoch Kombinationen von jener sind. Die äussre

Rinde ist in einem sehr verwitterten , zerfressenen , häufig gebleichten

Zustande, während der im Innern befindliche Kern noch frische, glän-

zende Farbe zeigt. (Gerade der entgegengesetzte Fall ist bei Granaten

von der Alpe la Mussa in Piemont wahrzunehmen ; hier ist die Grund-

Form , das Rauten-Dodekaeder , von rothbrauner dunkler Farbe , schon

iu Verwitterung begriffen, umschlossen von bald ein- bald drei-fach-

entkanteten Rauten-Dodekaedern, welche hellroth, von schaaliger Textur

sind und einen besondern Glanz besitzen.) Oft hat es den Anschein,

als ob mehre Idokras-Krystalle gleichsam wie Schachteln in einander

gestellt worden wären ; so erscheint die Kern-Form häufig von einem

konzentrischen Kreise abgeleiteter Formen umgeben ; und je mehr sich

diese der äussern Rinde nähern , desto matter
,

glanzloser und rauher

wird die Oberfläche des Minerals. An einem Exemplar ist diese äussre

Rinde zerrissen, zerborsten und wieder durch einen frischen Idokras-

Teig verkittet — wahrscheinlich die Folge einer spätem Einwiikung,

welche gleichsam durch ihre Verkittung die früher verursachte Zer-

störung wieder herstellen zu wollen schien. Fast alle Stücke tragen

deutliche Spuren erlittener mechanischer Gewalt , welche wohl vereint

mit chemischer wirkte. Unverkennbar ist das Geflossen- und Geschmolzen-

seyn, welches besonders an Ecken und Kanten einzelner Krystalle deut-

lich hervortritt.

Dieselben Phänomene, wie der Idokras sie zeigt, sind auch bei dem
Granat wahrzunehmen. Die änssre Rinde der Granat-Krystalle ist grün,

stark verwittert ; im Innern hingegen findet sich ein Kern von rother

frischer Farbe.

*=) Über die In Areudal vorkouim«ildeii Mineralien, siehe Hausmakn, Reise dnrcli

fileandinuvien^ II? S. 143.
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Unter andern ist besonders ein Granat-Krystall höchst merkwürdig;

es ist ein entkantetes Rauten- Dodekaeder von ziemlich bedeutender

Grösse, rauh, zerfressen und sehr stark verwittert, im Innern mit theils

Icrystallisirten 5 theils Nadel - förmigem Wernerit und Epidot angpfüllt;

die nicht vollendete Ausbildung dieser beiden Mineralien ist kaum zu

verkennen. Andere Granivten finden sich gemeinschaftlich mit Krystallen

von Magneteisen und mit Kolophonit ; die Ecken und Kanten der Magnet-

eisen-Krystalle sind abgerundet, der Kolophonit ist sehr schlackig und

blasig. Auch zeigt sich bei vielen Granaten dieselbe Erscheinung wie

bei dem Idokras, nämlich dass die Grund-Gestalt häufig von mehr oder

weniger verwickelten, abgeleiteten Formen umgeben vorkommt.

Alle diese erwähnten Mineralien tragen das Gepräge, als ob sie

einer starken — vielleicht wiederholten Schmelzung unterlegen wären
;

Spuren, dass auch mechanische Kräfte wirkten, sind, wie schon bemerkt,

vorhanden ; ein Granat zeigt sogar eine deutliche Reibungs-Fläche —
ein Beweis , dass auch noch nach der Bildung jenes Minerals gewisse

Kräfte thätig waren.

Bei dem Zusammenvorkommen von Idokras und Granat scheint es,

dass ein Übergang beider Substanzen in einander Statt gefunden ; oft

stellt sich Idokras als eine Ausfüllung von Granat -Krystallen dar, oft

macht Granat den Kern der Idokras -Krystalle aus. Dieser äussere,

dem Auge so deutliche Übergang beider Mineralien in einander ist wohl

mit ihrer innern , chemischen Natur keineswegs im Widerspruche, da

Idokras und Granat in ihrer chemischen Zusammensetzung sich , wie

bekannt , sehr nahe stehen , und überdiess die Arendaler Granaten im

Vergleich mit andern Granaten einen etwas grösseren Gehalt an Thon-

erde (theils auch Talkerde) besitzen, wodurch dieselben in ihrem chemi-

schen Bestände dem Idokras eiuigermaasen näher kommen , als es bei

andern Granaten der Fall ist,

Gustav Leonhard.

Kissingen^ 25. Augustri840.

{Kissingen und seine periodische Quelle). Kissingen hat

schöne, vielseitig wirksame Quellen, steht jedoch nach meinen Erfahrun-

gen heute bei Manchen, die von einer Quelle Alles erwarten und andere

nicht kennen, in höherem Ansehen, als es verdient. Wenig aber bedeutet

der Vorwurf, dass seine Quellen aus neptunischen Felsarteu hervor-

kommen und desshalb minder wirksam seyen. Diese Felsarten sind

offenbar bloss die sichtbaren , aufgeschlossenen , bloss die sekundären

Herde jener Quellen. Ihr eigentlicher Vater ist der Basalt (und.Pho-

Dolitb) der Rhone, wie ich erneut mich überzeugt und in Ihrem Jahr-

buche 1840, IV, 387 und schon früher ausgesprochen habe. Basaltische

Gesteine, Basalte nämlich und Phonolithe, hoben das Gebiet des Rhön-
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Gehinjefi zu seinrr letzten, jetzigen Hübe, bildeten daher die mächtig-

sten jüno:sten Spalten und Ris.se des Gebirges und Bodens, und nur

die Risse ihrer eigenen erkalteten, nicht jene der oberen neptunischen

Massen reichen unmittelbar in die plutonischen Tiefen hinab, deren

entschcidondc Wirkung üihtcn Mineral • Quellen Dascyn , Gehalt und

Dauer gibt.

Auf den Grund dieser Thatsaehen erklärt sich auch, wie ich gleich-

falls im Jahrbuch i840 , IV, 388 angedeutet habe, die periodi^sche

Natur der hiesigen vielbesprochenen Quelle an der Saline. Hier in-

dess gilt sie noch heute für ein grosses Räthsel , welches man durch

antigeologische Erklärungs- Versuche natürlich noch räthselhafter machte.

Die Sache selbst aber ist sonnenklar, wie sich zeigen wird und wie

schon aus meinen Bemerkungen im Neuen Jahrbuch 1640, IV, 385 flP.

hervorgeiif.

Die älteste neptuuische Formation, die in der Gegend zu Tage liegt,

ist bekanntlich jener sog. bunte Sandstein, der hier guten Theils

von Muschelkalk, dieser etwas weiter hin von Keuper überlagert

ist: Verhältnisse, die man längs des Main-Thales und über dieses hinaus

zum Thürinyer-Wald hin verfolgt hat. Jener bunte Sandstein ist derselbe,

der in südwestlicher Fortsetzung im Spcssart, weiterhin in dem ganzen

Gebirgs Systeme auftritt, welclies *) mit dem Spessart ein Ganzes bildet,

nämlich der Odenwald und das Uardt-Gebirye mit dem Schwarzwald

und den Vogesen. Die Breite, in welcher dieser, weithin gegen S.W.

streichende bunte Sandstein hier sichtbar wird, schwankt nach ziem-

lich genauen Angaben zwischen 1 und 2 Meilen: O.-warts trilTt man

ihn auch bei Karlstadt. Äscfifeld , Füsseiiheim , Hammelhurg , Auen^

hier in Kissingi^n selbst und bei Ndf^tadt an der Saale. Kissingen

liegt also, wie bekannt, ziemlich an der 0.»Gränze seiner sichtbaren Aus-

breitung. W.-wärts verbreitet er sich auch an den Vorbergen der

Rhone, wo ihn bald überdeckender Muschelkalk dem Auge entzieht.

Ein Blick in v. Büch's Atlas ergibt das Weitere.

An der O.-Gränze also des aufgeschlossenen bunten Sandsteines,
der hier dem Thal entlang hinzieht, bestehen namentlich die Östlichen und

südlichen Höhen Kissingens aus Muschelkalk. Der bunte Sandstein ist

hier meines Wissens auch da, wo Muschelkalk ihn deckt, arm an organischen

Resten. Dagegen ist er der Boden, aus welchem auch hier die Sool-
quellen, freilich nur mittelbar hervorkommen. Bohr-Versuche nach

solchen Quellen sind bis zu einer Tiefe von 600' niedergegangen. Die

Felsartcn zeigen stellenweise erhebliche Verschiebungen, Die Spaltungen,

Hebungen und Senkungen sind (zumal im bunten Sandstein) mitunter so

anschaulich, dass man sie beim Bohren des Soo 1-Spundes beim Ragoczi

und Pandur nicht verkennen konnte.

Auch Säuerlinge quellen daher leicht und zahlreich durch den bunten

Sandstein auf. Ragoczi und Pandur sind die Gränz-Quellen , d. i. die

äussersten Quellen, nämlich die mineralischen, so weit sie bis jetzt entdeckt

'=) N. Jahrbuch z. B. 1833, VI, 674.
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sliul, dieses Gebietes. Alle diese Quelleii brechen theils im Flttss-ßette

der Fränkischen Saale selbst, theils auf ihrem rechten Ufer aus*):

treue Zeugen, wie gesagt, d<»r jüngsten phonolitisehen und basal-

tischen Erhebung dieser Gebiete, sprechende Symbole gleichsam der

Erinnerung an ihre diluvische Umwälzung**^.

Nicht von erloscheneu Vulkanen — eine Vorstellung, die Alles

verwirrte***) — vielmehr von plutonischen Prozessen ist hier die

Rede; nicht bloss vom Reichthura der Quellen an kohlensaurem Gas,

sondern von der Genesis ihrer sämratlichen Hauptbestandtheile; nicht bloss

dieser kleinen Quellen Gruppe, sondern des ganzen Systems dieser

Mineral-Quellen -}). Dieses System verzweigt sich je nach der Natur

der tiefer gründenden , am Tage oft weithin bedeckten Felsarten und

ihrer Spalten theils in diese Säuerlinge und Soolquellen, theils

in die Stahlquellen von Brückenau, Käthen und Weyhers, und wohl

auch noch in die Fränkischen Schwefel-Quellen am linken Main-V(er

bei Sennfeld und Wipfeld , welche erst durch Keuper zu Tage gehen

und an kohlensaurem Gase arm sind.

Zu bemerken ist noch, dass — in der Tiefe, so weit man schliessen

kann , stark , doch anders als das Gebiet der verwandten Quellen zu

Marienbad -W) zerklüftet, die Gegend um Kissingen auch ah Süsswasser-

Quellen reich ist, welche hier offenbar mit den geschichteten Gebirgsarten,

mit ihrem Wechsel zusammenhängen. Über die Salzquellen aber viel-

leicht dieser Gegend stritten sich schon in grauer Vorzeit Katten

mul Hermunduren, 59 nach Chr., als Claudius Nero Rom beherrschte fft)»

und 823 wird Kissingen schon als Villa genannt.

Die Natur-Wissenschaft hat aber nicht mehr nöthig, den Streit über

diese Villa oder über ihre salzigen Najaden in anderer, in moderner

Form halb hermundurisch wieder aufzunehmen. Da Kissingen nicht zu den

oberflächlichen Quellen, nicht zu jenen gehört, die unabhängig von den

Tiefen plutonischer Spalten bloss und allein einsickernden Tage-

Wassern ihre Geburt danken ; so ist der bestrittene Taufschein seiner

Nymphen schon im N. Jahrbuch in der angeführten Abhandlung (1840,

IV) ausgestellt und daselbst (S. 389 ff.) zugleich seine periodische

Quelle, ihren Hau p t-Bedi n gungen nach, erklärt. Noch einseitiger

nämlich, als die Theorie bloss oberflächlicher Auslaugung, erscheint —
wie dort und überall, so auch hier — die pseudo-naturphilosophische

Hypothese eines entstellten, verkehrt angewendeten Ma gn et is mus und

Galvanismus und aller jener „Batterien", welche die begeisterten

*) Näheres über diese Verh<ältnisse geben die bekanntesten und ausgezeichnetsten

Schriften der Kissinger Ärzte.

**) Vgl. z. B. Nrues Jahrbuch 1834, IV, 281 ff. mit 1840, II, 219, IV, 353 ff., besonders

414 ff.

=:'*-) N. Jahrbuch 1840, IV, 392 ff.

i) S. meine Abhandlung im N. Jahrbuch 1840, IV, 379-420, besonders S. 384 ff,

if) N. Jahrb. 1840, IV, 393 ff., s. auch 382 ff.

tthTacit. Annal. XllI, 57.



- 79 —
Scluiler i\cr Münchner Naturphilosophie aufführen, um aus den ver-

schiedenen Gebirgs-Lagen wahre Bundes-Laden eines völlig erträumten

Galvanismus zu machen, und durch dessen poetische Schläge allen

Gegnern Nerv und Mark zu elektrisiren, bis sie Ja, d. i. 1—ah, sagen ').

Verlangt man aber in den hypothetischen Kreisen, wohin solche

Naturphilosophie ihre gesprächigen Jünger noch heute sendet, durch-
aus Hypothesen, wollan, so folge eine hier, wenn sie auch diesen Schü-

lern schwerlich ganz mundet! Heber- artige Fels- Bildungen an den

Gränzen oft grosser unterirdischer Höhlen , wovon schon a. a. O (N.

Jahrb. 1840, IV, 389) die Rede war, werden nicht unbekannt seyn.

Sonst stehe für sie ein I d e a 1 - B i 1 d hier.

a. Die Höhle.

b. Die Heber-artige Zwisehen-Wandung des Felsen.

c. Öffnung der Höhle, Gebirgs-Riss nach oben.

Sonnenklarer gibt es nun nichts , als eine periodische Quelle nach

diesem Schema, welches Jeder in zahllos abweichenden, noch sprechen-

deren Formen, wie ich sie a, a. 0. angedeutet habe, sich selbst vorstellen

und daraus ermessen kann, wie der Stand des Wassers, bei dem Ein-

flüsse der Gase, sey, wie hoch es sich gesammelt haben muss, um zu fliessen,

wie tief es abgeflossen seyn muss, um zu pausiren. Und damit ist die

Hypothese schon zu Ende, und, wenn sie nöthig, völlig ausreichend.

Unter dem bunten Sandstein der Umgebung bedarf man dazu keines

Gypses des Zechsteins, d. i. keines sog. Scb loten k alks. Sohhe
Höhlen-Räume können in massigen, in plutonischen Gesteinen, im Ba-

'

salto selbst, überhaupt in festen Felsarfen sich finden, zumal wo das
Periodische wohl se it Ja hrta u sende n anhält. Der Gyps ge-

rade widersteht fortwirkendem Wasser am wenigsten ; er ist daher die

häufigste Veranlassung der zablreichjen Erdfälle im Zechstein-Gebirge.

Die Erdichtung unten durchstreichenden Zechsteius würde also

ni(ht einmal A nhal t s - P u n k te gewähren, selbst abgesehen davon, dass

sie Erdichtung ist. Läge auch Gyps-reicher Zechstein in der Tiefe,

seine Höhlen würden die Erklärung eher erschweren. Sind nämlich

jene Höhlungen , falls solche anzunehmen , nicht in den plutonischen

Massen selbst, so würden sie, wenn auch leichter lösbare, als jene

plutonischen, doch bei weitem festere Gebilde, als jene Gypsc des Z«'ch-

steins voraussetzen, falls die Gewalt und Dauer ihres Prozesses nicht

':-) N. Jahrb. 1840, IV, 3S5 ff. Solche Dinge erfahrt nian noch hiev zu Lande mit

lebhaftem Applaus, sonst wiirde ich ihrer hier nicht mehr gedenken !
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ausser Anschlag gesetzt werden soll. Hypothesen ähnlicher Art — man

hat noch stärker übertriebene ~ im Angesichte solcher Gebirgs-Verhältnisse

sind nur nöthig, wenn man n ich t beobachtet, nicht sieht, nicht denkt.

Somit wäre also in Erinnerung an 1840 y IV auch das andre Extrem,

nämlich die Ansicht abgetlian, welche, jener galvanischen gegenüber,

die entgegengesetzte Einseitigkeit festhält. Auch hier ist die

Wahrheit die Mitte. Fragt man daher ganz unbefangen, so ist im

Angesichte dieser Quelle wohl eine Höhlung, aber kaum nothwendig
eine Hebe r- artige, anzunehmen. Mag die Quelle, wo sie aus dem ba-

saltischen Gesteine , welches tief von den geschichteten Massen über-

lagert ist, in diese tritt, so zu sagen, in ihrer unterirdischen Mündung
einer Höhlung begegnen, nach N. Jahrb. 1840, IV, 388 ff. reicht schon

ihr Gas- Gehalt hin, die Heber -artige Form der Höhle zu ersetzen.

Genauere Beobachtungen als die bisher mir bekannten oder tiefer auf-

geschlossene Felsarten gehören dazu, wenn man fester bestimmte Blicke

in die Tiefe werfen will, etwa zu beurtheilen, ob die mit entscheidende

Höhlung da sich findet, wo das Wasser, welches in den Schachten der

Gebirge diese Quellen-Bildung bedingt, aus der massigen Felsart in die

geschichtete, wenn gleich feste, doch leichter lösbare tritt, öder ob

vielleicht schon in der basaltischen Masse die Höhlung liegt, in die

es selbst und sein Gas-R.eicbthum unaufhaltsam quillt, so dass es durch

seitliche Risse in den bunten Sandstein und aufwärts durch diesen nur
periodisch zu Tage treten kann.

Diese Frage ist indess weit gleichgültiger als manche andere, deren

Lösung durch genaue Beobachtung leichter zu erreichen wäre. Gleich-

gültig nenne ich sie, so fern sie nur auf di^ äusserlichstcn Verhält-

nisse der Tiefe gelit , und kaum minder gleichgültig dürfte die Frage

seyn , die in ähnlicher Weise nach den Höhen sich wenden würde,

aus welchen die Quelle ihre atmosphärische Nahrung beziehen mag —
nicht etwa weil sie, wie nsan sich ausdrückt, kalt zu Tage kommt. Denn

diese Temperatur beruht hauptsächlich auf dem Weg, den sie von unten her-

auf zu nehmen hat: Sie erklärt sich aus N. Jahrb. 1840, IV, 386 ff. Jene

Höhen-Frage hat auch wenig praktische Bedeutung. Würde man selbst

eine Röhre zweckmässig auf die offene Mündung der Quelle setzen, zu

ermessen bis zu welcher Höhe ihr flüssiger Gehalt aufsteige, jene Höhe

ihrer Herkunft wäre dadurch noch nicht zu bestimmen. Unbekannte

Faktoren, der ganze Weg des Aufsteigens, Reibungen auf diesem Wege
kämen dabei so gut als die Kraft des Gases u. s. w. in Betracht.

Wünschenswerther wären, nebst genauerer Prüfung der Gebirge,
noch andre, zum Theil schwierige Untersuchungen.

Betrachtet man z. B. mit den empfindlichsten physikalischen Hilfs-

mitteln , das vielleicht mögliche Pulsiren der Wärme-Grade sowohl,

als die Veränderungen der aufsteigenden Menge des Wassers und Gases

dieser und der übrigen Quellen ; vergleicht man solche Erscheinungen,

falls sie sich finden, mit dem Pulsiren anderer Quellen, naher, ent-

fernter, verwandter und entgegengesetzter; würdigt man diese und



81 ---

ähnliche Veihültiiisso in vielleicht nachweisbarem Zusßmmenhange mit

jenen weit anderen, un{>leich grosseren Pulsafionen der Tiefe, die

wir Erdbeben") nennen, und die mit den eaipfmdliclivsten Meiern und

in verschiedenen Regionen häufiger beobaclitet werden sollten (— e s

lohnt sich der Mühe, der Natur auf jede Weise gleichsam

den Puls zu fühlenl — ), verfolgt man die Streichungs-Llnien jener

Quellen in ihrem Veiliältniss unter sich und zu anderen im Grossen""^,

daher auch zu den verschiedenen, zumal zu den jüngsten platonischen

Felsarten namentlich der Thermal-Gebiete , zu Basalten, Dolcriten, Ana«

mesiten , Phonolithen u. s. w. ; so würden von selbst Folgerungen sich

ergeben, deren Bedeutung dem Überblicke besonnener Naturforscher

noch ganz andere Erscheinungen, als die sog, Geheimnisse periodischer

Quellen erklären würden, die eigentlich s* hon auf dem heutigen Stand-

punkt der Wissenschaft kaum grösser sind, als auf dem technischen die

Geheimnisse der Fertigung Nürnberger Splelwaareu.

Chr. Kapp.

Karlsbad^ 25. September 1840.

[G.r a n i t e. Diluvium. P li y s i k a 1 i s c h e G e s c h I c h t e d e r Q u e 1-

len.] Auch diessraal gelanges mir, hier wiederum denkwürdige Erscheinun-

gen zu beobachten, ganz entsprechend jenen, die ich im N. Jahrbuch 1840,

IV, 402 fiF. entwickelte. Ich muss mir vorbehalten , sie später und vor-

läufig wohl nur mündlich Ihnen mitzutheilen , we'l mir der Stoff für

einen Brief hier im Bade, wo man ungern schreibt, zu reich geworden

ist. Den dort gegebenen Bemerkungen muss ich nur beifügen, dass ich

jetzt auch an den hiesigen sog. Feldspath-Gängeu , die ich vor Jahren

zuerst als jüngeren Granit bezeichnet habe, an der Gränze gegen

den älteren Granit S p iege I- Fläch en gefunden, wornach die ange-

führten Bemerkungen im N. Jahrbuch zu ergänzen sind. — Auch im

Diluvium der Umgegend traf ich sehr interessante Erscheinungen.

Mit Stillschweigen kann ich schliesslich nielit umgelien , dass der

hiesige Arzt, Hr. Ritter Dr. Pöschmann, um die Beobachtung der phy-

sikalischen Geschichte der hiesigen Mi n er al - Que 1 len grosse

Verdienste sich erworben hat. Ich wünschte nur seine Beiträge darübevr

recht bald im Druck zu sehen, ob ich gleich einzig aus Mangel an Zeit ihm

einstweilen versagen musste , eine Darstellung meiner geologischen
Beobachtungen über das Karlsbader Thermal-Gebiet seiner interessanten

Schrift beizufügen, von der ich übrigens hoffe, dass die k. k. Regierung

selbst ihre baldige Erscheinung und Versendung au Deutschlands Uni-

versitäten veranlassen werde.

Chr. Kapp.

*) N. Jahrbuch 1840, IV, 386 fF.

•*) N. Jahrb. 1840, IV, 394.

Jahrgang 1841.
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Stockholm, 6. Oktober 1840.

Seil der Zelt, als Sie von mir einen Brief aus Kopenhagen erhielten,

bereiste ich den grössten Theil von Norwegen und Schweden. Ich be-

sah in erstem Lande vor Allem den reichen Silber-Bergbau von Kongs-
herg , worüber Sie in Karsteis's Archiv eine ganz vorzügliche Abhand-

lung von Bergraeister Böbekt finden, so wie das schöne Blaufarben-

Werk zu 31odum, Später ging ich von Christiania durch Gtilbratids-

dalen und über den Dovrefjeld , auf dessen Plateau sich der Sn'öhäiten

erhebt, nach Röraas, dem grössten Kupferwerke Norwegens. Die geo-

gnotischen Verhaltnisse daselbst sind höchst einfach: es ist ein mächtiges

und beispiellos anhaltendes Kupferkies-Lager im Chloritschiefer, der dem
Gneisse untergeordnet ist ; über dieses Werk , so wie über Modum und

über dasChromfarben-Werk zu Caarfoss bei Throndhjem werde ich Ihnen,

wie ich nur Zeit gewinne, einige Psotitzeu mittheilen. Über Kongsherg

habe ich nach Böbert's Abhandlung nichts Neues in geognostischer

Beziehung zu sagen; was ich zu sagen hätte, ist rein technischer Ten-

denz ; denn mit dem dortigen Betriebe bin ich keineswegs einverstanden,

aber dergleichen Bemerkungen haben nur lokales Interesse. Yoxi

Throndhjem ging ich mit dem Dampfschiflfe Prinz Gustav N.-wärts und

feereiste die ganze Norwegische Küste bis nahe zum Nord- Kap^ bis

Mammerfest nämlich. Von dort hätte ich per Dampf leicht in 48 Stun-

den in SpilzOergen seyn können. Ich hatte grosse Lust dazu , doch

hätte ich mit einem Segel-Schiffchen gehen müssen: denn Dampfschiffe

gehen natürlich nicht dahin , und gegen erstes in dieser Jahreszeit

sträubte sich der gesunde Verstand und meine arabisirte Natur. Durch

Sturm auf der Rückreise mehre Tage auf den Lofoden festgehalten,

hatte ich Gelegenheit, auch diese wilden Fels -Kolosse des EiS'Meeres

ein Bisschen zu besehen, was eigentlich nur pittoreskes Interesse hatte;

denn die geognostischen Verhältnisse des durchwanderten Striches von

Throndfijem nach Hammerfest sind ziemlich einfach ; Alles ist Granit

und Gneiss in einer Strecke von 8 Breite-Graden , mit untergeordneten

Bildungen von Chloritschiefer, Glimmerschiefer u. s. w. in einer ermüden-

den Einförmigkeit, wären nicht die Vegetations-losen mit Schneefeldern

und Gletschern bedeckten Berge so wundervoll gestaltet. Mehre dieser

Gletscher reichen bis zum Meer« herab. Unter diesen Berg-Gruppen

gibt es herrliche Details. Bei den Granit-Bildungen unterschied ich

zwei Stadien, den altern feinkörnigen Zentral-Granit der grossen Berg-

Kette längs der Küste , und den Jüngern grobkörnigen der Küste und

der Scheeren mit rothem krystallinischem Feldspath , ähnlich dem Gra-

nite von Assuan. — Die höchsten Berge dieses Küsten - Striches,

glaube ich, steigen bis zu 5000' Meeres-Höhe empor. Messungen

derselben haben wir nicht. Das Merkwürdigste sind die Temperatur-

Verhältnisse des ganzen Küsten-Striches jenseits des Polar - Kreises,

worüber schon L. v. Buch sehr schätzbare Notitzen gibt. In Trom-

söe z. B. sinkt das Thermometer im Winter nie unter — 12^ R.,

während es in Röraas unter — 30 fällt. Erstes hat 69^, letztes 62**
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Breite. In Finnmarken gibt fs Plätze, deren mittle Temperatur oder

höchstens^l® beträgt. In Altengaard, im 70*^ der Breite, wachsen nicht

nur Birken, Ficlitcn und Tannen, sondern es wird oft sogar Gerste reif!

Jenseits 71^ leben und wohnen noch Menschen für hestandiir. Der

Boden gefriert überall im Winter im Verliältniss der Temperatur-Ver-

hältnisse des Lokale. Was sind aber die andern Länder im 70^ und

71** der Breite? Welche Eis- und Schnee-Massen im nördlichen Grön-

land und Sibirien, während man in den HäfiMi von Tromsöe und Jlam-

merfest nie Eis im Winter hat. Kein Eis in der Nähe des Nordkap,

wenn sich der Sund und die Ostsee mit Eis bedecken ! Von örtlichen

Verhältnissen, Stürmen, Schutz gegen Winde u. s. w. kann keine Rede

seyn, um sie als Ursache dieser Erscheinung zu denken; denn das

Phänomen ist auf der ganzen Küste allgemein, auf einer Küste, die bei

einer Länge von wenigstens 300 geographischen Meilen alle mögliche

lokale Verhältnisse darbietet. Ich dachte oft an die mündlichen Mit-

theilungen Ihres Herrn Kollegen Mukcke über die merkwürdige Iso-

therme der Eis-See, und es scheint wirklich, als wenn ein fortdauernder

Erhebungs-Prozess in den Ländern an beiden Enden der Linie, also in

Norwegen unserer Seits , nicht ohne Einfluss auf die Gestaltung der

oberflächlichen Temperaturen seye. — In geognostischer Beziehung war

auf dieser Route der mir interessanteste Punkt das Terrain um Alten-

gaard im Altenfjord , wo ein weites Bassin umschlossen von Gneiss-

Hud Glimmerschiefer-Bergen grosse Übergangs-Bildungen, Tbonschiefer,

Grauwacke, dichten Kalkstein enthält, und wo auf Gängen im Diorite, der

diese Bildungen durchbricht, der Kupfer-Bergbau von Kaafjord , der

nördlichste Bergbau der Welt, umgeht. Ich habe eine kleine Abhand-

lung über dieses merkwürdige Terrain sammt geognostischer Karte an

Hrn. Geh. Ober-Bergrath Karsten in Berlin gesendet, und Sie werden

sie in den nächsten Heften des Archivcs finden. Besonders werden Sie

die äusserst instruktiven Veränderungen und Umgestaltungen interessiren,

Welche derDiorit mit jenen Gesteinf^n vornahm, die in seiner unmittelbaren

Nähe stehen. — Ich kehrte nach Throndhjem zurück und ging über den

Kjölen nach Sundsvall an der Ostsee , von da nach Geffle und endlich

nach Falun. — Wie Sie wissen, so finden sich in ganz Schweden keine

Erz-führenden* Gänge in dem Maasstabe, wie wir sie am Harze, in

Sachsen, in den Alpen, in Ungarn u. s. w. haben. Überall, wo die

Gebirge Erz-führend auftreten , bilden die Erze entweder scharf be-

grenzte Stockwerke", Stöcke für sich, wie in Falun; oder Gang-artige

Züge von Stockwerken, wie in Danemora, oder Stockwerk-artige Kom-
binationen mehrer Gänge bei vorwaltend grössrer Ausdehnung in die

Teufe, als im Streichen, wie in Sala. Falun ist unstreitig einer der

interessantesten Punkte. Falun liegt in einem weiten und flachen Thale

zwischen dem War%en- und Runn-See, Westlich von der Stadt bc-

finden sich die Gruben und Hüttenwerke. Daselbst liegt im Gneiss- und

Granit-Gebirge der Ebene ein ungeheurer Körper — Lager , wenn wir

wollen — von grauem körnigem, jiie und da mit Kalk-Straten oder Chlayit-

6*
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und Talk-Schiefer gemengtem Quarz, dessen Grunzen nicht in allen Rich-

tungen bekannt sind, da die Tag-Revier von Sehutt-Elöckeu und Schlacken-

Haufen im Chaotischen durcheinander bedeckt ist. In diesem Quarze,

der, wie gesagt, stellenweise mit körnigem grauem Kalke und Schiefer

wechselt, setzen grosse sehr mächtige Gänge von Clilorit- und Talk-

Schiefer auf, die man eher als Gang-artige Züge von Stockwerken dieser

Gesteine betrachten kann, da sie sich bald ganz verschujälern , bald

wieder zu einer ganz enormen Mächtigkeit auftbun. In diesen Schiefern

nun, welche man die Saalbänder nennt, liegen die grossen Kies-Stöcke

grösstentheils bestehend aus Eisenkies, welcher aber Kupferkies führt.

Diese Stöcke haben eine konisi he Form und stehen mit der Spitze nach

unten. Sie sind, wie man aus dem Grubenbau ersieht, in allen Rich-

tungen , also auch an der Spitze von den Schiefern und dem Quarze

umschlossen; daher kann nicht von Auftreibung von unten die Rede hier

seyn; der Ursprung dieser ungeheuren Kies-Massen ist vielmehr höchst

räthselhaft. Merkwürdigerweise findet man in diesen Kies-Massen selbst

wieder grosse Körper von Quarz und Kalk, wie Geschiebe - Blöcke.

Der Kupferkies hält sich in seinem Vorkommen mehr an die Gränzen

des Kies Körpers gegen das Saalband zu und kommt eingesprengt in den

Schiefern, ja auch im Quarze vor, wo er jetzt besonders Gegenstand

des Bergbaues ist. Der grösste dieser Kies-Körper, auf welchem sich

im Jahre 1687 durch Gruben-Verbruch die grosse Finge, vielleicht die

grösste in der Welt, bildete , ist in seinen Dimensionen ganz bekannt.

Seine nach oben gekehrte Basis ist 1200' lang , 600' breit und seine;

seigere Tiefe ist 1176'. Man will die Beobachtung gemacht haben,

dass mit zunehmender Tiefe im Stocke mehr und mehr Bleiglanz auf-

tritt, also in der Spitze meiir als oben : ja sogar will man beobachtet

haben, dass diese Bleiglänze nach der Tiefe Silber reicher werden. Die

Erzführung des Quarzes beschränkt sich nur auf die Nähe der Saal-

bänder: in grösserer Entfernung von ihnen ist er ganz taub. Im Quarze

setzen auch mehre Gänge eines dioritischen Basaltes auf, die sich zum

Theil in alle umliegenden Gebilde erstrecken und in alle übersetzen. Der

Bergbau zu Faliin wird vorzüglich durch Feuersetzen geführt, wie auch

in Sala ; besonders findet die^s Anwendung beim Orts-Betriebe. Den

Bergbau führt der Staat; die gewonnenen Erze werden an die Aktionärf^,

die zusammen 1200 Aktien besitzen, vertheilt, und diese verschmelzen

sie nun nach ihrem Gutdünken. Früher bezog die Krone von den Erzen

den 3. Theil, jetzt nimmt sie den 7., was ein sehr drückendes Verhält-

niss für die Interessenten bedingt , die bei Abnahme der Veredlung in

der Grube sich unter diesen Umständen kaum würden halten können,

Ijätten sie nicht die alten Abgabe-freien Schlacken, durch deren Um-

schmelzung sie gerade so viel Kupfer erzeulien , wie aus den Erzen.

Der Abbau ist sehr alt und lässt sich auf 500 Jahre aktenmässig nach-

weisen ; er ist aber keineswegs regelmässig, und ein Durchschnitt des

grossen Kies-Körpers z. B. sieht dem eines Termiten-Haufens nicht nn-

HhaJich. So entstanden nothwendigerweise grosse Verbräche und auch
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iVit giüssartige Pliige, welclie 1200' lang, 600' bicil imkI IJ76' t-eigor

tief ist , an deren Rand die scliünon Fürdcr-MasrliiiH'n licrimi stelienj

die aus Schächten treiben, welche im Tauben niedcrgehon, und die nia)i

in Sciaveden in einer seltenen Schönheit und sehr \^\\i unterhalten sieht,

daher sie mir auch interessante Details darboten. Wie überall in Schwe-

den, so hat man auch hier Draht-Seile, die selbst auf Gruben gut rcsul-

tiren, wo vitriolische Wasser sind, walirend ich in Enißand kein ein-

ziges Drahl-Seil in Anwendung fand, wohl aber häufig dagegen sprechen

hörte, wie es nur die abgeschmackteste i)odantische Anhänglichkeit am

alten Schlendrian eingeben kann. — Der Kupfer- Prozess zu Falun ist

sehr einfach. Man röstet die Erze in offenen Haufen und verschmilzt

sie, mit Eisenkies und Quarz in dem Verhältnisse beschickt , dass die

Schlacke ein Bisilikat wird, auf Rohstein. Die Beschickung beim Roh-

ßchmelzen steigt nicht über 4 Prozent an Kupfer, und der Gehalt der

Rohsteine beträgit etwa 10 Prozent. Diese Rohsteine werden n)it 5

Feuern, und mit Kohle gemengt, todt geröstet und sogleich auf Schwarz-

kupfer durchgestochen. Die erhaltenen Schwarzkupfer werden 7 Meilen

nach Awcsta geführt und dort rosettirt. Daselbst befindet sich auch

ein neues sehr schönesKupferwalzwerk und Hammerwerk, so wie Eiscn-

frisch-Hütten. Die alten Schlacken, w^elche denselben Prozess wieder

»nitmachen, enthalten 1 Prozent an Kupfer als Rohstein. Die Hütten zu

falun erzeugen jetzt jährlich an 9600 Zentner Kupfer zu gleichen Thei-

}en aus Erzen und Schlacken; an 600 Zentner Blei und 500— 600 Mark

Silber aus den Bleiglänzen, an 90 Zentner Schwefel durch Abschwefelung

der Kiese, an 600—800 Tonnen Eisenvitriol durch Versiedung der vitrio-

lischen Grubenwasser und 1000 Tonnen rother Ocker-Farbe aus verwitter-

ten kiesigen Cnloritschiefern. In Falun besteht auch unter Ackermann's

tüchtiger Leitung eine Bergschule mit vorzugsweiser praktischer Ten-

denz. — In Aivesta verwerthet man das Rosetten-Kupfer zu 30—35 fi.

Konv. Münze per Zentner. Die dortigen Frischfeuer erhalten halbirtes

Roheisen aus den Hohenöfen in Barlekarlien. Man verarbeitet das-

selbe ausschlicsslicii zu Stabeisen von vorzüglicher Güte in einer Art

und Weise, die unserm Zweimal-Zerennen sehr ähnlieh ist. Der schwe-

dische Herd liefert in Aivesta in einer Woche 48— 60 Zentner Stab-

eisen mit einem Kalo von 13 Prozent. Der Kohlen-Verbrauch beziffert

sich per 1 Zentner Stabeisen auf 24 Kubik-Fuss und die Waare wird

in loco zu 3 fl. 40 kr. Konv. Münze per Centner verkauft. — Sata, un-

gefähr 18 geographische Meilen südlich von Falun, zeigt eine von Fa-
lun ganz verschiedene geognostische Struktur seines Terrains. Westlich

von Sala sind Chlorit- und Hornblende-Schiefer, östlich Granit und Gneiss

die herrschenden Gebilde, zwischen beiden liegt ein grosses Lager von

grauem dichtem körnigem Kalk (Beraettelse om Sala Silferverk af For-

selles, Sockholm 18t8, mit Karten und Profilen). Dieses Lager ist aus

W.O. in S.W. in einer Länge von 9 geographischen Meilen und in einer

grössteu Breite von 3 Meilen bekannt. Seine Form ist ganz die eines

grossen Binnen«e©'s mit Buchten und Inseln, gebildet durch Ausläufer
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uod Durchbrüche des beiderseits anstehenden Gesteines. Am S.W.
Ende dieses Kalk-Lagcrs durchsetzen dasselbe mehre Gänge aus N.W.
iu S.O. Sie streichen unter sich parallel, haben eine sehr wechselnde

Form und sprechen sich bald nur als Blatt, bald in einer Mächtigkeit von 2

bis 3' aus. Sie fallen beinahe seiger, höchstens einige Grade in S.W.
Die Masse dieser Gange ist Kalk, Salit, Malakolith , Chlorit u. s. w.

Die, welche Chlorit führen, scheinen die Jüngern zu seyn. Sieben die-

ser Gänge sind als Erz-führend bekannt. Sie führen vorwaltend Silber-

haltigen ßleiglanz als Objekt eines alten , ausgedehnten Bergbaues,

ausserdem Arsenikkies , Zinkblende , Eisenkies , Kupferkies ( sehr

selten)
,

gediegen Antimon , Antimonsilber (unter Antimon schwefliges

Schwefel-BIei) u. s. w. Die Veredlung dieser Gänge tritt in besondrer

Mächtigkeit dort auf, wo sie sich schleppen und wo sie also eine Art

von Erz-Strecken bilden, deren Mächtigkeit bis zu 60' zunimmt und die

auf Strecken von 200 Lachtern verhaut sind. Alle diese Erz-Gänge durch-

setzen und verwerfen einen Trapp -Gang, dessen Masse dioritischei^

Basalt ist. Das Streichen ^dieses Ganges ist über Tag beinahe h geo-

graphische Meile weit bekannt 5 er zieht sich aus N.O. in S.W. , den

Erz-Gängen fast ins Kreutz, und fällt meist seiger. Wo ich diesen Gang

iu der Grube sah , hatte er eine Mächtigkeit von 1'. Überall ist ev

scharf vom Nebengesteine geschieden. Wo diese Gänge sich schleppen

und wie gesagt ihre Erzführung eine Art Stockwerke bildet, dort iist

auch das Nebengestein mit Erze« imprägnirt und wird mit dem Gang-

Gestein zugleich durch Feuersetzen gewonnen, daher auch in der Sala-

Grube sehr grosse Weitungen nicht selten sind. Die ganze Teufe des

jetzigen Gruben-Baues beträgt gegenwärtig 154Lachter; von da setzen
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die Gänge nuch edel in die Teufe nieder. In der j^ogenwai lig obersten

Abbau-Etage, 107*^ unter Tag und 83*^ unter dem Niveau des Meeres,

hat man begonnen thermometrische Beobachtungen in einem tiefen Bohr-

loche zu machen. Bei meiner Anwesenheit am 23. September um G

Uhr Abends stand das hunderttlieilige Thermometer auf -j- 8,66*^. Der

Grubenbau ist höchst zweckmässig eingerichtet und sehr schon dirigirt.

Die grosse Standhaftigkeit des Gebirges erleichtert den Betrieb, indem

man nur sehr wenig Zimmerung bedarf. Die Erz - führenden Mittel

werden durchgehends durch Feuersetzen abgebaut , auch bei Abteufung

des grossen Hauptschachtes hat man dasselbe mit Vortheil augewendet.

Von ganz besondrer Schönlieit sind auch hier die Fürder-Maschinen, bei

denen durchaus statt des doppelten konischen Korbes zwei konische

Körbe angebracht sind, welches das gleichzeitige Fördern aus verschie-

denen Teufen sehr erleichtert. Als bewegendes Prinzip dient Wasser-

Kraft. Nicht genug wundern konnte ich mich über den Zustand des

Poch- und Wasch-WerkeSj und ich möchte beinahe sagen , dasselbe ist

unter aller Kritik. 56 Pochstempcl arbeiten in 24 Stunden nur 280

Zentner Pocherze auf: Erze, die aus Kalkstein bestehen. Ein salzbur-

gisches Pochwerk arbeitet mit derselben Stempel-Zahl und in derselben

Zeit beinahe viermal so viel Pocherze durch : Erze, die aus Quarz und

Gneiss bestehen. Man bedient sich der Stossherde
,

jedoch in einer

Form und Weise, die nicht zu loben ist und die den Verlust von 60 Prcz.,

den ujan mir an Ort und Stelle angab, hinlänglich erklärt. Auch die

Hütte scheint bessere Tage gesehen zu haben und ist gegenwärtig in

einem Grade des Verfalles , dessen Anblick gleich von Vorne herein

einen unangenehmen Eindruck macht. Die Erze, welche der nassen Auf-

bereitung unterzogen werden, halten durchschnittlich 0,5 Loth an Silber

per Zentner, die zur Hütte kommenden Erze hingegen 20 Proz. an Blei

und 4—6 Loth an Silber per Zentner. Bei den reichsten Erzen steigt

der Silber-Gehalt bis zu 40 Loth. Man verschmilzt die ärmeren Erze

ungeröstet auf Schaalstein , röstet diesen und verschmilzt ihn dann mit

den gerösteten Schlichen und reichern Erzen. Die Werkbleie treibt mau
ab. — Das Detail dieser Manipulationen ist für diese Zeilen als eine

bloss flüchtige Reise-Skizze zu weitläufig, steht aber zu Diensten, im

Falle Sie selbes wünschen. Die iS'«^« -Hütte erzeugt jetzt jährlich an

900 Zentner Blei und bei 3000 Mark Silber. Der Zentner Blei wird in

loco zu 10 fl. 37 kr. Konv.-Münze verwerthet. — Von TJpsala begab ich

mich nach Danemora und befuhr die famose Eisengrube, über deren

Betrieb man nicht weniger gelogen hat, als über den unseres Wieliczka.

Die Hauptfels-Bildung des dortigen ganz ebenen Terrains ist Gneiss. In

diesem Gneisse setzt ein mächtiges Kalk-Lager auf, dessen Grenzen man
nicht durchaus kennt. Der Kalk dicht und krystallinisch-körnig, grau und

schwarz, mit Magneteisen gemengt. In diesem Kalke nun befinden sieb

Gang-artige Züge von Stockwerken, von grossen Linsen-förmigen Körpern,

welche aus Magneteisen wechselnd mit Diorit bestehen. Man unter-

scheidet drei solcher Züge, die sich parallel aus N.O. in S.W. erstrecken.
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Die Stöcke fallen sehr steil und meist über SO*' in N.O. , was, da sich

dadurch beim Abbaue eine überhängende Wand bildet , die Förderniss

aus dfni tiefen Tage-Bauen sehr erleichtert. Mit dem Magneteisen, welches

den Hanptbesfandthell dev Stöcke bildet, erscheinen auch Eisenkies und

Arsenikkies , wiewohl selten und nur in ganz kleinen Partie'n , ferner

gemeiner Quarz, Amethyst, Asbest, Eisenglimmer und Erdpech, welche^

in Tropfen zuweilen, aber sehr selten, in Amethyst-Krystalle eingeschlossen

vorkommt. Auf dem Danemora- Gruhenrevler waren einst 70 solcher

Stöcke auf allen drei Zügen in Abbau, jetzt aber sind deren etwa nur 20 im

Betriebe. Der grösste Abbau befindet sich auf einem Stockwerke des

mittlen Zuges und wird, wie es schon das Lokale bedingt, Tagbau-

niässig mit stehenden Pfeilern geführt , die man von oben nach der

Tiefe verhaut, während man sich neue vorbereitet. Dieser Tagbau bildet

eine offene Schlucht von 540' Länge, 180' Breite und 450' senkrechter

Tiefe, in welche man an Draht-Seilen hinabfährt. — Der Anblick dieser

Grube während des Hinabfahrens ist ungemein grossartig und gewährt

das pittoreskeste bergmännische Spektakel dieser Art, das mir noch vor-

kam. Dabei ist der Betrieb einfach und höchst zweckmässig. Der Bo-

den der Grube ist stets mit Eis bedeckt, welches gleichsam einen

Gletscher in Miniatur bildet. Der Eisen-Gehalt der Erze steigt bis zu 70

Prozent. Die Hütten, welche sie verarbeiten und getrennten Ge-

werkschaften angehören, befinden sich entweder in der Nachbarschaft der

Gruben oder in der Entfernung einiger Meilen. Das aus den Danemora-
Erzen erblasene Roh-Eisen wird ausschliesslich auf Stahl verarbeitet und

xwar durch den bekannten Wallonen-Prozess.

RUSSEGGER.

Stracena, den 6. Oktober 1840.

In einer Reihe von Briefen gibt Hr. Ztpser in Ihrer Zeitschrift

Nachricht über zwei Fett-artige Substanzen von blauer und weisser Farbe,

die sich in der Hermanet%er Höhle bei Nettsohl finden. Die erste kommt in

den Knochen des Ursus spelaeus vor-, die weisse aber bindet sie

zusammen und bedeckt zum Theil die Wände der Höhle. Aus diesem

Berichte v/ürde man fast glauben, dass Hr. Zipser eine ausserordentliche

Entdeckung gemacht und etwas Ähnliches als Bären-Fett, Bären -Mark

gefunden habe: denn die blauliche Substanz soll, wie versichert wird,

einen ähnlichen Geruch, wie Zwiebeln verbreiten, der heftiges Kopfweh

verursacht. Wie sehr wichtig auch dieser Körper geschildert und in un-

durchdringliche Schleier gehüllt wird, so ist er dennoch ein guter Bekannter.

Sowohl die weisse als die blaue Substanz ist reine kohlensaure Kalkerde

in schmierigem Zustande. Mit Salzsäure brausst sie sehr stark, löset

»ich vollkommoii auf und gibt mit Kalkwasser keinen Niederschlag,

»•nthält also keine Magnesia. Die Muthraaasung von Zobei, dass e«

Kieseiguhr Bcy, iäst somit unbogründel.



— so-
was den Kalkstein anbelangt, woraus die Nensohler Alpen gross-

tentlieils bestehen, in dcr/sich auch die IIerman('t%er Höhle befindet, so

ist Hr. ZipSEH befremdet, dass ich denselben als Lias betrachte. Diese

Kalksteine wurden ehemals aus theoretischen Rücksichten für Übergangs-

Kalke angenommen, und diese Ansicht scheint Hr. Zipser behaupten zu

wollen. Sie bedecken nämlich das sogenannte Urgebirge und sind von

grauer Farbe. Die Lagerungs- Verhältnisse sind aber nicht hinlänglich,

um das Alter einer Formation zu bestimmen; andere Kriterien müssen

aufgesucht werden, und diese ergeben sich aus den eingeschlossenen

Versteinerungen, die im Kalksteine bei Neusohl in Menge an vielen

Punkten bereits aufgefunden sind. Selbst Hr. Zipser hat, bewustlos,

durch das Auffinden der Belemniten bewiesen, dass die NeiisoJiler „Al-

penkalke" keine Übergangs-Gebilde sind. Auch hat schon Püsch in einem

vor Kurzem in Ihrem Jahrbuch abgedruckten Schreiben auseinander

gesetzt, dass die KarpatMschen K(i]ke keine Übergangs-Gebilde seyen;

wenn aber Hr. Püsch behauptet , schon früher den Alpenkalk als juras-

sisch angesehen zu haben, so finde ich, dass ebenso früher wie jetzt

diess nicht bewiesen war. Belemniten, als Genus bestimmt, kommen
ebenso in den Oolithen wie in der Kreide vor, und da Hr. Püsch den

Alpenkalk als ein Glied des Karpathen - Sandsteins betrachtet, der dem

Greensand entspricht, so muss diess nur eine Folge neuerdings verän-

derter Ansichten seyn. Das Kalkstein- Gebirge von Neusohl verbindet

sich unmittelbar westlich mit dem hohen Gebirge, welches die Komitate

von Zipsen und Liptau von denen von Gömör und Sohl trennt, den

Namen Niz-ne Talry führt und auf der nördlichen Abdachung aus

Kalkstein besteht, der sich ebenfalls am westlichen Ende durch das

Fatra-Gehirge mit der grossen Tatra verbindet. In meinem Aufsatze

über die Konglomerate des Koscielisker-Thales habe ich zum Thci! die

Gründe entwickelt, warum ich Fatrischen Alpenkalk für Li;>s halte.

Hätte aber dieser Zusammenhang nicht stattgefunden, so würden die

Umgebungen von Neusohl alle Zweifel über das Alter seiner Kalksteine

iösen. Die Überreste vorweltlicher Thiere kommen hier vor in einer

Schicht von rothem derben« Kalkstein und in schwärzlichem Kalkstein, der

unter dem rothen zu liegen pflegt. — In der obern Schicht sind gewöhnlich

Ammoniten, Nautiliten und Belemniten angehäuft; im schwärz-

lichen aber Terebra te l n, Pecten und andere Zweischaaler. In solchen

Verhältnissen kommen Versteinerungen vor in dem bereits bekannten By-

stryca-Thale bei Hermanet%, Im Turecka-Thale he\ Altgebirge, wie

Hr. Bergrath v. Koch entdeckte, und in Herrengrund am Marienschachte.

Es sind charakteristische Lias-Petrefakten und zwar Ammonites Buck-
land i, A. p 1 a n i c o s t a, A, communis, A. M u r c h i n s o n a e, N a u t i 1 i-

tes aratuB, Terebratula biplicata u. s. w. Ausser diesen Fundorten

sieht man in unzähliger Menge Versteinerungen in einem, die Alpenkalke

des Gran-Thales charakterisirenden, Lager von mergligem Sandstein,

das beiläufig neun Meilen verfolgt . werden kann von Mostenica über

Nemeckai Lehota bei Wal(ts%ka bis Teigard, finem nahe am Ursprünge
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der Gran gelegenen Dorfe. Die häufigsten darunter sind Nerita co-

stata Phillips, Avicula, Ammonites tirV^ s. w. Die Angabe der

meisten Fundorte verdanke ich ebenfalls Hrn. v. Koch.

Dieses sind die Gründe, die mich bewogen, den Alpenkalk von

Neusohl für Lias zu erklären. Mit dem Kalksteine von Pojnik will

Hr. PirscH eine Ausnahme machen und glaubt da Übergangs-Kalk zu

finden; wie trügerisch petrographische Charaktere sind, darf nicht näher

entwickelt werden; denn aus gleichen Gründen dürften wohl mehre an-

dere Kalksteine auch dazu gerechnet werden, z. B. die Kalkstein-Felsen

des romantischen Thaies Stracena, die sich bis Kapsdorf und Smies-

%any in der Zips fortziehen ; sie haben eine schöne licht-graue Farbe

und öfters ein dem krystallinischen sich näherndes Gefüge; aber wei-

ter gegen Westen verwandeln sie sich in den gewöhnlichen grauen

Kalkstein. Obgleich der Stracener Kalkstein ein so fremdartiges An-

sehen hat, so finden sich darin untergeordnete Lager von rothem und grü-

nem Schiefer-Mergel oder röthlich braunem Sandstein. Die Ursache des

verschiedenartigen Ansehens , besonders aber der zum Krystallinischen

eich neigenden Textur rührt wohl von dem nahen Gabbro von Dob-

schau her, der sich viel bedeutender erstreckt, als es Beudänt ange-

nommen hat: er bildet das Gebirge, Langenberg genannt, und weiter

den Sinopel-Kamm.

Der Alpenkalk der Umgebung von Neusohl ist eigentlich kein

Kalkstein, sondern hellgrauer, feinkörniger Dolomit, der bedeutende La-

ger bildet, welche öfters überhand nehmen und die Kalke beinahe verdrän-

gen. Diess ist der Fall bei Neusohl : alle Hügel gegen Westen in der

Richtung nach Tajowa und östlich bis hinter Lipcse bestehen aus Do-

lomit. Sehr leicht kann man diese Gebirgsart auf den ersten Blick er-

kennen: den Einflüssen der Atmosphärilien ausgesetzt zerfällt der Dolo-

mit in eckige Stücke, die zum Strassen-Bau ein willkommenes Material

sind; darum bildet er auch seltner hervorstehende Felsen. Als ein aus-

gezeichnetes Beispiel, wie Dolomit Lager im Kalkstein bildet, führe ich

den mächtigen Felsen an , worauf die Ruine des Muranier Schlosses

sich erhebt.

Zeuschner,

Zürich, den 24. October 1840.

Wie schon seit einigen Jahren, bereiste ich auch diesen Sommer

wieder und zwar Anfangs August den St. Gotthard und die nahe ge-

legenen Thäler von Tawetsch, Livinen und Bedretto, wodurch meine

Sammlung wieder einen bedeutenden Zuwachs erhalten hat.

Ich erlaube mir nun Ihnen die interessantesten Stücke meiner diess-

jährigen mineralogischen Ausbeute ausführlich zu beschreiben.

1) Kohlensaurer Strontian vom Gaveradi bei Chiamut im

Tawetscher-Thale Graubündtens. Er wurde bisher für Arragonit gehal-

ten, und unter diesem Namen befindet sich wirklich ein Exemplar dieser
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Substanz in der Sammlung des Hrn. Kaplans Meyer zu Hospenthal. Ein

zweites in der Sammlung des Hrn. Nager zu Luzern beiindliches eben-

falls für Arragonit gehaltenes Stück dieses Strontianits habe ich auf

der Rückreise gekauft. — Schon vor einigen Jahren erhielt ich ein klei-

nes Exemplar dieses angeblichen Arragonits, den ich damals sogleich für

Strontianit erkannte ; weil ich aber über das Vorkommen am Gotthard

noch keine Gewissheit hatte, so hielt ich es für besser, dieser Entdeckung

einstweilen nicht zu erwähnen. Es ist kaum zu begreifen, wie man
diesen Kohlen-sauren Strontian für Arragonit halten konnte, von dem er

xich durch seine bedeutend grössere Eigenschwere und besonders durch

das Verhalten vor dem Löthrohre aufs Bestimmteste unterscheidet.

Die zwei von dieser Reise mitgebrachten Exemplare dieses Stron-

tianits, wovon ich das eine (wie schon oben bemerkt wurde) aus der

NAGER'scben Sammlung erhalten, das andre aber in Chiamut selbst ge-

kauft habe, sind runde, büschelförmige, 24" im Durchmesser haltende

Zusammenhäufungen von graulich-weissen, durchscheinenden, nicht be-

stimmbaren, Nadei-förmigen, kurzen, mit einem Lehm-artigen Überzüge

bedeckten Krystallen. Die begleitenden Substanzen sind ; kleinere und

grössere, bis einen halben Zoll lange, deutlich ausgebildete Kalkspath-

Skaleuoeder und ganz kleine Krystalle von Adular, Quarz-braunem Tur-

malin und Eisenglanz. -— Diese runden Büschei-förmigen Aggregate sind

auf sehr charakteristischen, dünnschieferigen Glimmerschiefer aufgewach-

sen, aus abwechselnden dünnen Lagen von graulicli-weissem Quarze,

(der stellenweise röthlich-braun gefärbt ist) und einem innigen Gemenge
von äusserst feinschuppigem, Silber-weissera und graulich-grünem Glim-

mer bestehend.

Das spezifische Gewicht des Kohlen-sauren Strontians vom Gaveradi

habe ich r= 3,629 gefunden, als Mittel aus mehren Wägungen bei 12"Reau-

mur, wobei wie gewöhnlich Maximum und Minimum nicht mitberechnet

wurden. Leider aber konnte ich mich zu dieser Gcwichts-Bestimraung nur

eines kleinen, bloss 1419 Milligramme schweren Bruckstückes bedienen.

Es scheint dieser Strontianit noch selten zu seyn ; denn ausser den

angeführten ist mir nur noch ein Exemplar davon bekannt. Es dürften

sich aber unter
. dem Namen Arragonit in anderen Sammlungen viel-

leicht noch mehre Stücke vorfinden.

Meines Wissens ist bis jetzt der Gaveradi der einzigelschweilsieA

rische Fundort dieser überhaupt nicht häufig vorkommenden Substanz',

denn das angebliche Vorkommen derselben an der Staffelegg bei Aarau
ist durch erst kürzlich von mir eingezogene Erkundigungen durchaus

niöht bestätigt worden.

Arragonit in kleinen, NadeUförmigen, graulich-weissen Krystallen

scheint allerdings auch am Gotthard oder in den benachbarten Thälern

vorzukommen, allein der wirkliche Fundort desselben ist mir leider bis jetzt

noch nicht bekannt geworden. In meiner Sammlung befinden sich da-

von zwei kleine Stücke. Beibrechende Substanzen sind: Quarz, Eisen*

spath und Rutil, welche mich zu der Vermuthung veranlassen, dass diese
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Exemplare entweder bei Nalps im Tawetscher'Thale^ o^tx im Medelser-

Thale Graubiindtens gefunden worden sind.

2) Idokras, im Dolomite von Campo longo bei Dazio grande im

Kanton Tessin. — Eine kleine, ungefähr 2'" lange und %'" dicke, schwarze

ausgezeichnet Spiegel-flächig glänzende, undurchsichtige, harte gerade

quadratische Säule, enteckt, entrandet und dreifach entseitet , ist (um-

geben von kleinen Bitterspath - Rhomboedern) so in den feinkörnigen,

Schnce-weissen Dolomit eingewachsen, dass man nicht mit Bestimmtheit

entscheiden kann, ob die beiden geraden Endflächen daran vorkommen

oder nicht; obgleich an beiden Enden des Krystalls die Zuspitzungs-

Flächen theilweise sichtbar sind. Ich bin aber des Vorhandenseyns der

Entrandungs-Flächen -wegen sehr geneigt, diess anzunehmen. In diesem

Falle gehört der beschriebene Krystall der variete sousextuple von

Hauy an und gleicht Fig. 130 S. 224 im Lehrbuch der Oryktognosie von

R. Blüm. Die Zeichen desselben nach Naumann wären:

QOP.QOP QO.Q0P3.P.PQ0.0P. , • . , j- ,r u- •-—

;

r^; ; =r— , uud CS ist also die Kombination
d M h c o P

des Haupt-Oktaeders c mit seinem ersten stumpfern Oktaeder o, der ge-

raden Endfläcbe P, den ersten und zweiten quadratischen Prismen M
und d und dem achtseitigen Prisma h. Die Prismen-Flächen, besonders

aber d, sind vorherrschend, die Flächen des stumpferen Oktaeders o hin-

gegen nur ganz klein. Obgleich ich keine weitere Versuche mit diesem

Krystalle machen konnte, so nehme ich der beschriebenen äussern Kenn-

zeichen wegen durchaus keinen Anstand, denselben für Idokras zu er-

klären. Es ist das erste und einzige Exemplar dieses Minerals von die-

sem Fundorte, das mir bis jetzt vorgekommen. Hr. Camossi, Gastwirth

in Airolo, welcher früher mit Mineralien handelte und alle Theile des

Gotthard - Gebirges genau kannte, sagte mir, er habe seiner Zeit

auch einmal ein Exemplar von dieser Substanz gehabt, aber dieselbe

nicht zu erkennen vermocht. •— Somit wäre die Zahl der in diesem Do-

lomite vorkommenden manchfacheu, theilweise sehr schönen und sel-

tenen Mineralien wieder durch ein neues, und bis jetzt das seltenste,

vermehrt.

Im mineralogischen Taschenbuch vom Jahr 1822 S. 66 erwähnt der

verstorbene Hr. Diakon Wanger von Äarau eines für „Vesuvian" ge-

haltenen Minerals vom Firudo (soll heissen vom Fieudo, einer auf der

Süd-Seite des Gebirgs-Stockes gelegenen Höhe des Gotthards), das sich

in der Sammlung des Hrn. Nager in LuT^ern befindet und welches mir

kürzlich auf sehr dankenswerthe Weise zur Einsicht übersandt wurde.

Da diese Substanz nur etwas weniges härter ist, als Flussspath, so

kann ich sie durchaus nirlit für Idokras halten und aus dem gleichen

Grunde noch weniger für Zirkon, mit welchem dieselbe übrigens, dem

äussern Ansehen nach, die grösste Ähnlichkeit hat. — Weil ich mit die-

sem Unicum und fremden Eigcnthume keine weitere Versuche anstellen

durfte, so kann ich nicht bestimmen, ob dasselbe einer von den schon

bekannten Mineral-Gattungen angehört, oder ob es eine neue Substanz ist.
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In dem gewöhnlich zum Gotthard gerechneten Gebiete ist also hin

jetzt Campo longo der einzige bekannte Fundort des Idokras.

3) Brookit in lichte Haar-braunen, durchscheinenden, glänzenden,

ganz kleinen, aber deutlich ausgebildeten Krystallen von bekannter Form,

welche mit kleineren und grösseren Oktaedern von dunkelblauem Ana-

tas auf eine Gruppe von Bergkrystallen aufgewachsen sind; aus dem
Taivetscher-Thale. Es ist bis jetzt das einzige mir bekannte Exemplar

des ßrüoki(s von diesem Fundorte und meines Wissens ein ganz neues

bisher unbekanntes Vorkommen dieser Substanz. — Es freut mich um
so mehr diese Entdeckung gemacht zu haben, weil ich früher schon das

Vorkommen dieses immer noch so seltenen Minerals im Steinthale , ei-

nem der Seitenfhäler des Maderaner-Thales bei Amstäg im Kanton IJri

nachzuweisen Gelegenheit hatte.

Das spezifische Gewicht des Brookits von dem leztgenannten Fund-

orte habe ich seither bestimmt, und = 4,157 gefunden, als Mittel aus

mehren Wägungen bei 12^ Reaumur. Ich konnte mich aber hierzu

nur eines 1073 Milligramme schweren Bruchstückes einer Gruppe innig

mit einander verwachsener Haar - brauner durchscheinenden Krystalle

bedienen. Dieses Bruchstück ist übrigens mit Ausnahme eines, nur an

zwei kleinen Stellen vorhandenen, unbedeutenden Anfluges von erdigem

Cblorit durchaus rein.

Ich glaubte um so eher, Ihnen diese Mitheilung machen zu sollen,

•als mir nicht bekannt ist, ob die Eigenschwere des Brookits überhaupt

schon bestimmt wurde; wenigstens ist dieselbe in Glocker's Grundriss

der Mineralogie von 1839 noch als unbekannt angegeben.

4) Eisenglanz vom Gaveradi. Es ist das schönste Exemplar von

diesem Fundorte, das ich bis jetzt gesehen habe, und scheint mir einer

nähern Beschreibung vi^ürdig zu seyn. Dasselbe besteht nämlich aus

zwei Tafelförmigen, innig mit einander verwachsenen. Eisen - schwar-

zen , stellenweise mit kleinen rothen Rutil -Krystallen bedeckten Kry-

stallen von ungefähr l^" Durchmesser, welche nebst zwei kleineren

ebenfalls Tafel - förmigen Krystallen der gleichen Substanz auf einen

etwa 1^" langen und 1" dicken wasserhellen Berg - Krystall aufge-

wachsen sind.

6) Anatas aus dem Tawetscher-Thate, ebenfalls eines der schönsten

Stücke von diesem Fundorte, die ich kenne. Eine ziemlich bedeutende

Anzahl kleinerer und grösserer, mehr und weniger stark durchscheinender

quadratischer Oktaeder, fünffach entscheitelt (vier Flächen in der Rich-

tung der Kernflächen), sind auf die eine Hälfte eines in der Mitte von

einander gespaltenen, ungefähr 2" langen und \" breiten, etwas trüben

Berg-Krystalls aufgewachsen. Die Farbe ist gelblich -braun mit einem

Stich ins Grünliche. Das grösste dieser Oktaeder ist ungefähr ^h'" lang

und \\"' dick.

Von 24 Exemplaren des Schweitzerischen Anatases, die sich in meiner

Sammlung befinden, ist diess das einzige von dieser Färbung und niiS

einem Krystall von dieser Grösse.
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6) Eine aus ungefähr 40 Stücken bestehende Suite von Titanit,

wovon folgende mir einer besonderen Erwähnung würdig scheinen :

a. Ein ausgezeichnet schöner Durchkreutzungs-ZwiHing (ähnlich

Fig. 27, Taf. IIIj zu der Abhandlung von G. Rose), aus dem Kreutzli^

Thale bei Sedrun, dem Hauptorte de.^ Taivetscher -Thaies. — Es ist

ungefähr SA"' lang, 4'" breit, ^%"' hoch, durchscheinend und durchaus

frei von der sonst sehr gewöhnlichen Verunreinigung durch erdigen

Chlorit. Der grösste Tbeil desselben ist schön grasgrün, das eine freie

Ende hingegen hyazinthroth gefärbt, mit dem andern ist er auf eine

aus 3 kleinen Adular-Krystallen bestehende Gruppe aufgewachsen.

b. Eine bedeutende Anzahl von kleinen und sehr kleinen, theils

lichte grünlichgrau gef.ärbten durchscheinenden, theils farblosen, halb-

durciisichtigen , deutlich ausgebildeten, koraplizirten Krystallen (deren

Form ich der Kleinheit wegen nicht näher zu bestimmen vermag) ist,

begleitet von erdigem Chlorit und Kalkspath, auf ein weisses, feinkörni-

ges, Feldspath-artiges Gestein aufgewachsen. Es ist aber bis jetzt das

einzige mir bekannte Exemplar von farblosem Titanit, und (wie ich aus

den beibrechenden Substanzen schliessc) sehr wahrscheinlich ebenfalls

im Kreutzli-Thale gefunden worden. — Das Verhalten dieser Krystalle

vor dem Löthrohre gibt mir völlige Gewissheit, dass dieselben dem Ti-

tanit angehören.

e. Titanit in Honig-gelben, Tafel-förraigen Krystallen, begleitet von

Periklin , Kalkspath und Chlorit auf Glimmerschiefer, angeblich aus

der Gegend von Unterwasser bei Oberwald im Oberwallis. — Ich er-

wähne dieser Krystalle einzig darum, weil ein Theil derselben eine Ei-

sen-schwarze, glänzende, dünnblättrige Substanz als Kern einschliesst,

welche ich für Eisenglanz zu halten geneigt bin. — Es ist diess eine

Erscheinung, welche ich bis jetzt noch niemals zu beobachten Gelegen-

heit hatte,

7) Fasriger Kalksinter von lichte gelblichweisser Farbe, als

Nieren-förmiger Überzug von Berg-Krystall, aus dem Medelser - Thale

Graubündtens. Ein anderes Exemplar dieser Substanz vom nämlichen

Fundorte befindet sich unter dem Namen „Faser-Zeolith" in der Samm-

lung des Hrn. Kaplau Meyer zu Hospenthal. Ohne Zweifel ist das

von Wanger beschriebene und für Faser- Zeolith gehaltene Mineral

ebenfalls nur Kalksinter (Mineralog. Taschenbuch vom Jahr 1822, S. 74).

Das Brausen mit Säuren und die ünschmelzbarkeit vor dem Löthrohre

sfind hinlängliche Kennzeichen, um mit der grössten Gewissheit diesen

Kalksinter vom Faser-Zeolithe zu unterscheiden, womit er dem äussern

Ansehen nach allerdings grosse Ähnlichkeit hat.

8) Ein ungefähr |" langer und h" dicker Bergkrys tall, welcher

ein circa 5'" langes und 2'" breites, dünnes Blättchen von Silber-weissem

Glimmer als Einschiuss enthält, vom Gotthard: aber von welcher Stelle

dieses Gebirges, ist mir nicht bekannt.

9) Stilbit, aus dem Kreutzli-Thale. Ich habe davon 8 Stücke

mitgebracht und halte besonders eines derselben für bemerkcnswerth. —
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Die kleinen Schnee-weissen, «ler varicte ^poJntee von HAinr angehSrenden

Krystalle dieses Stilbils erscheinen nämlich an diesem Exemplare als

ungefähr l'" dicke Rinde der einen Endfläche eines losen, circa 3" lan-

gen, 2o" breiten und j" dicken, graulichweissen, durchscheinenden. Tafel-

förmigen Kalkspath-Krystalls, welchen ich auch als das stark entschei-

telfe Grund Rhomboeder beschreiben könnte. Die Stilbit-Rinde bedeckt

die eine der Entscheitlungs - Flachen (welche wie gesagt sehr vorherr-

schend sind) vollkommen. Es ist diess zwar die gewöhnliche Art des

Vorkommens dieses Stilbits, aber auch noch nie habe ich von diesem

Fundorte ein schöneres Exemplar gesehen, als das beschriebene.

10) Kalkspat!) aus dem Binnenthale 'wü Oberwallis. Die kleinen,

höchstens 2^-'" langen und \\"' dicken, aber sehr schon ausgebildeten,

graulichweissen, halbdurchsichtigen Krystalle dieses Kalkspathes bilden

eine Druse, deren Unterlage aus einem mit niikroskoi)ischen , stark

glänzenden , Messing-gelben Krystallen von Eisenkies gemengten , kör-

nigen Kalke besteht. Die Kalkspath-Krystalle sind Rhomboeder ein-

reihig entrandeckt und zweifach zweireihig entrandet zum Verschwin-
T> 3 *2 R

den der Kern-Flächen:
'-

=r— nach Naumann, oder die Korabina-
' r F

tion des ersten spitzem Rhomboeders — 2 R, mit dem gewöhnlichen

Skalenoeder R^. Die Flächen beider Formen beinahe gleich gross. —
Da diese Form wenigstens im Atlas von Haüy noch nicht abgebil-

det ist, so erlaube ich mir um so eher, Ihnen diese Mittheilung zu

jnachen ; auch war mir ein solches Vorkommen des Kalkspathes bis jetzt

nicht bekannt.

11) Rutil von Campo longo. Der ungefähr 5h'" lange, ^^"' breite

und 2"' dicke, dunkel röthlichbraune, undurchsichtige, sehr gut ausge-

bildete Krystall dieses Rutils ist in den Schnee-weissen, feinkörnigen

Dolomit so eingewachsen, dass an dem einen Ende desselben die Zu-

spitzungs-Flächen ganz, an dem andern hingegen nur theilweise sichtbar

sind. Es ist die gerade quadratisci jäule entrandet zur Spitzung und

zweifach entseitct zum Verschwinden der Kern-Flächen, die variete
dioctafedre Hauy's. Bis jetzt ist der Rutil nach dem Idokras die sel-

tenste der auf Campo longo vorkommenden Mineral-Gattungen. Ich be-

sitze davon, ausser dem so eben beschriebenen, schon seit einigen Jahren

Boch zwei andere kleine Exemplare. Das eine enthält eine 2^'" lange

und I'" dicke gerade quadratische Säule, entrandet zur~Spitzung; das

andre das Bruchstück eines circa 2^"' dicken Krystalls, welcher mir

die zu einer Löthrohr-Probe nöthige Quantität lieferte. Da ich damals

aber über den wirklichen Fundort dieses Rutils noch keine völlige Ge-
wissheit halte, so mochte ich desselben nicht erwähnen.

Die Dimensionen der beschriebenen Mineralien sind nach Neu-
Schweitzer-Maas bestimmt, wovon der Fuss= j^^ des französischen Me-
ters und in 10'" eingetheilt ist.

Freund Escher ist beinahe den ganzen Sommer auf Reisen, erst in

unserni Hochgebirge und hernach im Süden von Frankreich, wo er
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mit Professor Studea aus Bern eine Zusamiueukunft verabredet hatte.

Er wird jedoch Ende dieses Monats zurückerwartet.

Di\ Fr, WisER.

Mittheilungen an Professor Bronn gerichtet.

Frankfurt, 9. Oktober 1840.

In meinem Schreiben vom 26. Juli 1838 (Jahrb. 1838, 415) hatte

ich Ihnen nähre Angaben über den kleinen Langschwänzer von Dettingen

versprochen. Vor Kurzem theilte mir Graf Mandelsloh gegen ein Vier-

tel-Hundert Individuen von diesem Thierchen mit und setzte mich da-

durch in den Stand, mein Versprechen gegen Sie nicht länger unerfüllt

zu lassen. Durch diese grosse Anzahl Individuen kenne ich nun diesen

Krebs bis auf die Antennen und das letzte Glied des ersten Fusses.

Die überwiegende Länge des vorletzten Gliedes am ersten Fuss macht

dieses Thier den Genera Megachirus und Pterochirus ähnlich,

während das vorletzte Glied des z^veiten Fusses dasselbe erstem Genus

näher führt, wobei es sich indess durch andere Abweichungen als ein

eigenes Genus herausstellt, das ich Carcinium und in vorliegender

Form C. sociale, das gesellige Krebslein, nenne. Es findet sich bei D^f-

fingen im Liegenden des Jura-Kalkes mit meiner Clytia Mandels-
lohii und Glyphea Münsteri und ist also ein ächter Jura-Krebs.

Professor Owen schreibt mir, die Anwendung des bereits vor meh-

ren Jahren von mir eingeführten Namens Hyotherium beruhe auf

einem Irrthume bei der Aufnahme seiner Notiz in das zu London er-

scheinende Athenäum, indem statt dessen Syotherium hatte stehen

sollen; um indess weiteren Missverständnissen zn begegnen, werde er

das neue Thier unter dem Namen Hy raco theriu m beschreiben.

Unter den letzten gütigen Mittheilungen des Grafen Mandelsloh

befinden sich auch Knochen und Zähne aus einer Bohnerz-artigen Ab-

lagerung von Blauheuern. Diese bestehen in Backen- und Schneide-

Zähnen von ürsus, dem U. spelaeus ähnlich, in einem untern Backen-

Zahn von einem vom Rh. ti ch orhin us verschiedenen Rhi noce r os, in

Backen- und Schneide-Zähnen von einem grössern Hirsch und im untern

Ende eines rechten Geweihes, das Schaufei-förmig gestaltet seyn und mit

letzt-genannten Zähnen einer und derselben Species angehört haben konnte.

Ein ähnliches Geweih-Fragment war aus dem Löss von Metzingen bei-

gefügt. Das Gebilde, woraus die Überreste von Blaubeuern rühren,

wird daher diluvial seyn.

Dasselbe wird von einem Gebilde von Baldringen zu gelten haben,

woraus Graf Mandelsloh mir gleichfalls fossile Knochen mittheilte,

worunter ich erkannte: Geweih-Fragmente, einen Astagalus demjenigen

ähnlich, welchen Schmerling {oss. foss. de Liege, 4« Livr. pl, 34 , fig. 6)

aus den Lütticher Höhlen mittheilt, und ein NagelgUed, wohl sämmtlich
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einem grössern mit Schaufel-förmigcn Geweih vcrsehcneu Hirsch aug«--

hörlg;; ferner einen letzten unteren Backen-Zahn von einem in Form und

Struktur der Zähne mit dem lebenden übereinstimmenden Pfe rd c; sowie

von Urs US, dem U. spelaeus ähnlich, den Mittelliand- Knochen des

kleinen und eines grössern Fingers, und vom ersten und zweiten

Zehen-Glied zwei Exemplare von verstiiiedener Grösse: so wie andere

nicht näher bestimmbare Knochcn-Fragmoiite von grösseren Laiid-Säuge-

thieren. Diese auf Thiere der Diluvial Zeit hinweisenden Knochen kön-

nen daher nicht wohl in der wirklichen Molasse gefunden seyn, woraus

ich früher durch Grafen Mandelsloh einige interessante Stücke zur

Untersuchung erhalten hatte.

Aus der wirklichen Molasse von Baltringen war ferner Hr. Finanz-

Assessor EsER In Ulm so gefällig, mir seine Sammlung darüber mitzu-

theilen. Von Fischen erkannte ich: Zähne von Myli oba tes S tude r i,

Wirbel ähnlich denen von Tetrapturus aus der Molasse von Pfullen-

dorf, Zähne von Sphaerodus parvus, S. irregularis und S. de-

pressus, Wirbel und Zähne von Lamna, worunter L. cuspidata,

L. coutortidcns, Zähne von Carcharias polygyrus und C. m e-

g a 1 o d n, von N o t i d a n u s p r i m i g e n i u s, H e m i p r i s t i s s e r r a und

Oxyrhina Notaspis, so wie von einem andern, wie es scheint Chi-

uiaera nahe stehenden Fische, wovon ich aucii Reste einer grossem

Spezies in der Molasse der Schweit-a vorfand ; wie überhaupt sämmtliche

Fische von Baltrinyen denen aus der Molasse der Schiüeit% oder aus

der obern Abthellung der Gru])pe der Tertiär Gcbild« entsprechen. Von
Säugethieren befanden sich darunter viele ihrer Schärfen beraubter

Knochen -Fragmente von nicht genauer erkennbaren grösseren Säuge-

thieren des Landes, sodann verschiedene grössere undkleinerc einwurzelige

Zähne, Meer-Säugethiere verrathend; Rippeo-Fragmente und Wirbel von

Halianassa Studerl, Knochen und ein Fragment von einem obren

Backenzahn von R hl nocer o s, wie es scheint R !i. incisivus, Backen-

Zähne am ähnlichsten denen, die i(h unter des Hrn. Grafen Münster's

Benennung Phoca ambig ua im 3. Hefte von dessen „Beiträgen zur

Petrefakten-Kuude", Fg. 1, Tf. VII beschrieben und abgebildet habe, doch

ungefähr ^ grösser als diese aus dem obern Tertiär-Gebide von Bünde
in Westphalen herrührenden Zähne 5 ein letzter Backenzahn aus der

rechten Unterkiefer- Hälfte von Cervus lunatus und ein Zahn voa

einem Saurus. Es besteht also auch in Betreff der Säugethiere Überein-

stimmung mit der Molasse der Schweitz und den nicht Schwtitzischen

oberen Tertiär -Gebilden, so verschieden auch deren petrographischer

Charakter seyn mag. Baltringen ist überhaupt eine Lokalität ganz ge-

eignet zu zeigen, dass die Molasse der Sehweite und die oberen Tertiär-

Gebilde angrenzender Länder in der nächsten Beziehung unter einander

stehen. So weit die Handstücke mir ein Urtheil erlauben , so finde ich

selbst zwischen den Gesteinen von Baltringen und den Molasse-Gebildea

der Sehweite grosse Ähnlichkeit; ersteres gleicht insbesondre dem sog.

Muschel-Sandstein letzten Landes, während andre Stücke dorn fcineo

Jahrbuch 1841, 7
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Glimmer- reichen Sandstein der Scfnveiiz ähneln, oder thoniger oder

kalkiVer sind; wo der Sandstein mit Glin»nier grünlicher wird, kommt er

auf die Molasse von Pfullendorf heraus.

Vor Kurzem erhielten wir hier einen schönen Zuwachs an Sauriern

aus dem Lias Württembergs. Sie bestehen in fünf mehr oder weniger

vollständigen Skeletten von Ichthyosauren und einem Schädel ; die voll-

ständigsten Exemplare messen 4'— 8' Länge und zumal die kleineren

sind von ausnehmender Schönheit. Für weit wichtiger halte ich indess

die Acquisition eines Exemplares jenes, wie es scheint, zu König's Teleo-

saurus Chapmanni (Buckland ffeol. and miner. II, ph 25) gehörigen*)

und von mir vorläufig unter Macrospon d ylus begriffenen Thieres, das

10' Länge misst, und wovon nur der linke Vorderfuss und das Schwanz-

Ende fehlt; der vollständige Schädel besitzt 1' Länge, und es ist diess

wohl das schönste unter den bis jetzt bekannten Exemplaren. Da es

auf dem Bauche liegt, so ergänzen sich dieses und das im Besitz des

Hrn. Grafen Mandelsloh befindliche Exemplar, welches letzte durch

seine Entblössung an der Seite die verschiedenen AVirbel mit seltener

Reinheit erkennen lässt, sehr gut. Lberdiess besitze ich selbst einen

Ichthyosaurus von 6' Länge, woran nur das äusserste Schwanz-Ende

fehlt. Als ich dieses Exemplar erhielt, war es noch vollständig mit

Gesteins-Masse überdeckt, und ich bin nun damit beschäftigt, es selbst

davon zu entblössen, wofür ich aber auch ein Exemplar besitzen werde,

bei dem ich sicher bin, dass es alle Theile enthält, welche zur Ablagerung

kamen, was hauptsächlich für die nach Flossenart gebildeten Extremitäten

wichtig ist; der Vorder- und der Hinter-Fuss ist ganz vollständig. An diesem

Exemplar ist auch der in mehren Ichthyosauren immer in einer gewissen

Gegend des Schwanzes sich darstellende Bruch oder Verrückung wahr-

zunehmen , woraus Owen (Geol. Trans. B, V, 511, pl. 42) schliesst,

dass das Schwanz-Ende des Ichthyosaurus, wie das der lebenden Zeta-

zeen 5 mit einer breiten Knochen - losen Flosse versehen gewesen sey.

Diese Stelle, worin die Wirbelsäule Störung erlitten, fällt, wie Owen es

an den Englischen Exemplaren beobachtete, auch bei meinem Exemplare

in die ungefähre Gegend des 30. Schwanz-Wirbels , und das hinter

dieser Störung liegende Schwanz Ende beträgt in Übereinstimmung mit

Owen's Beobachtung kaum ^ der ganzen Schwanz Lange. Der durch

den Bruch entstandene Winkel beläuft sich auf ungefähr 135**. Der

hintere Theil des Schwanzes hängt herab, und die vor dem Bruch liegende

Reihe von Schwanz- Wirbeln steigt sanft aufwärts. Die Wirbelsäule

besitzt aber auch schon vor der Gegend des Beckens eine schwächere

Störung in entgegengesetzter Richtung, wie wenn dieselbe durch einen

Druck von oben auf die Wirbelsäule entstanden wäre. Unter den anderen

hier befindlichen Ichthyosauren zeigt ein Individuum von 4' Länge, wo-

ran der Schwanz vollständig, wieder in der ungefähren Gegend des

dreissigsten Schwanz-Wirbels eine gerundete Krümmung von ungefähr

*) Vgl. Jahrbuch 1840, 8. 584, 585 Anmerkung.
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demselben Winkel, wobei der abwärts hängende hintere Thcil des Schw auzf s

gleichfalls ungefähr ^^ der ganzen Schwanz- Länge beträgt; vor der

Krümmung steigt der Schwanz schwach an; die Wirbel aber des Ijinteren

Drittels zeigen geringeren Zusammenhang, als die des davor liegenden

Schwanz-Tlieils. An einem andern Individuum von 4'Lange ist der Schwanz

sehr gerade gerichtet und steif, dafür aber ist in der Gegend des Beckens

oder unmittelbar davor, wo das andere Individuum vollkommenen Zu-

sammenhang zeigt, eine Trennung mit Verschiebung der Wirbel wahr-

zunehmen ; und ein Individuum, das in vollständigem Zustande wenigstens

6' lang war , besitzt in der Gegend des Beckens oder gleich dahinter

die Wirbelsäule stark aufwärts gebogen. Dagegen ist das Skelett eines

Individuums, welches unter 8' Länge beimessen, ganz zerfallen, d. h,

•seine einzelnen Knochen sind von einander gelöst und mehr oder weniger

verschoben oder unter einander gemengt. Dicss gibt sich hauptsächlich

in der vordem Hälfte des Körpers zu erkennen, wäluend die Wirbel der

hinteren Hälfte noch eher eine Reihe bilden, in dem hinteren Theil aber

des Schwanzes wieder durcheinander geworfen erscheinen.

Meine Halianassa gewinnt noch immer an Ausdehnung. Nachdem

Bruno Überreste davon aus den Siibapenninen unter dem Namen Cheiro-

therium bekannt gemacht hatte, bringt de Christol für die in Frank'

reich vorfindlichen Überreste in der Sitzung der Pariser Akademie am

21. September 1840 den Namen Met axy t h eri u m in Vorschlag. Er

rechnet hierzu die zu Montpellier gefundenen Theile von fast ganzen

Skeletten, die zu einem vollständigen Humerus sich ergänzenden Hälften

von Angers, welche Cüvier eine Pboca, 22mal so gross als Ph. vitu-

lina beilegt, den Vorderarm von Angers^ welchen Cüvier einem Laman-

tin zuschreibt , so wie das von Cüvier gleichfalls einem Lamantin zu-

erkannte fossile Schädel-Fragment, ferner die oberen Backenzähne von

dessen Hippopotamus dubius, die unteren Baekenzähue vonH. me-

dius, so wie die Rippen und Wirbel, welche Cüvier zuerst dem Laman-
tin und später dem W ällross beilegt. Seit meinem letzten Brief erhielt

auch ich wieder neue Stücke von dieser zwischen Dugong und Laman-

tin stehenden Halianassa, worunter ein vollständiger Unterkiefer mit

«iiuigen Zähnen, Atlas, Axis mit dem dritten Hals-Wirbel verwachsen,

andere Hals, Rücken und Schwanz-Wirbel von grosser Reinheit,, Zähne

aus dem Oberkiefer, sogar der Gehör-Knochen und raehres Andre sich

befindet.

Herm. V. Meyer.

Hildesheim, 4. November 1840.

Ich habe diesen Sommer Berlin, Schlesien und Sachsen besucht

und dort zu einer Arbeit über das Kreide-Gebirge Beobachtungen ge-

sammelt. Das mineralogische Museum der Universität zu Berlin ward

mir mit der grössten Liberalität zur Benutzung geöffnet, und die dortige

•7*
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Petrefakten-Sammlung hat über viele Zweifel mii' Äuflilärung gegeben,

zugleich aber viel Neues dargeboten. Die schon längst dort Yorhandenen

Petrefakten sind seit einiger Zeit mit der ScHLOTHEiM'schen Sammlung
und der des Wegbaumeisters Krüger aus Quedlinburg vereinigt, wissen-

schaftlich geordnet , durch Quenstedt sehr genau bestimmt und daher

sehr bequem zu benutzen. — Die dort und sonst in Berlin vorhandenen

Hippuriten zeigten nichts, was zur Entscheidung des Streits, welcher

über ihre Stellung im System zur Zeit herrscht, hätte dienen können;

keines ist so vollständig erhalten , als die der Bonner Sammlung. Die

Versteinerungen des Polnischen Lettenkohlen - Gebirges gehören ohne

Zweifel dem Dogger an, wie schon Ammonites Parkinson ii und

Pholadomya Murchisoni darthun ; einige dortige Arten sind in

Deutschland noch nicht beobachtet. Eine grössere Sammlung Englischer

ExeM)plare von Gryphaea dilatata Sow. überzeugte mich, dass meine

G. controversa damit zusammenfällt; Terebratula costata und

T. lyra sind verschieden und sdieinen beide in Deutschland zu fehlen.

Aspleniopteris Nilsso ni von Scarhorough aus der Kohlen-Bildung

des Doggers findet sich ganz übereinstimmend in den früher zum

Keuper gerechneten Schichten von der Theta in Baiern. So habe ich

denn auch die Überzeugung gewonnen, dass sämmtliche [??] Petrefakten

von Helgoland dem Hüs-Thone angehören; sie sind fast ohne Ausnahme

von Phillips, Yorkshire , I, pl. 1 und 2, aus dem Speeton clay abge-

bildet; andre Versteinerungen von Speeton stimmten mit denen des hie-

sigen Hils-Thones ganz durchaus überein, z. B. Glyphaea er n ata

und Isocordia angulata. Die Sandstein-Massen bei Goldberg und

liöwenberg scheinen sämmtlich dem Quader anzugehören , und zei-

gen auch die dort vorkonunendon Kohlen - Flötze nichts, was auf

Hastings-Sandstein schliessen Hesse ; in der Sächsischen Schiveit% gehört

dagegen ein grosser Theil der Sandsteine gewiss der oberen Kreide an

und wird vom Quader durdi Flammen-Mergel getrennt, welche Hippu-
riten führen: nur in den unteren Sandsteinen finden sich Inoceramus
concentricus, Cardium Hillanum, Pecten aequicostatus

n. s. w. ; schwierig wird es freilich seyn, die Gräoze überall auszu-

finden. Unter den so interessanten Pflanzen von Nieder-Schöna be-

finden sich auch Farnen, aber keine einzige Art der Wälder-Bildung;

die dort vorkommende Credneria Hesse vielmehr wohl vermuthen, dass

das ganze dortige Gebilde der obern Kreide zuzurechnen sey. — Die Jura-

Bildung von Hohnstein entspricht dem unteren Coral rag (terrain ä

chailles) und dem Oxford Thon, wie die schöne CoxxA'sche Sammlung zu

Genüge darthut. Schöne Kreide-Versteinerniigen und Gebirgsarten aus

Sachsen verkauft sehr billig Hr. Hübler in Strebten bei Dresden.

In Bärenburg bearbeitet der Hr. Kammer- Präsident v. Braun mit

grossem Fleisse die Saurier, weiche im dortigen Bunten Sandstein

Torkommen: es sind mehre Arten und finden sich namentlich Fusso:rossc

Köpfe, welche auf der Stirn eine grosse Öffnung zeigen; die Zähne

stehen bei einigen in parallelen Reihen: keine Art ist bis jetzt beschrieben;
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man nniss daher dem Eiscljelncn jener Arbeit init Selmsiiclit en<ge.

gensohen.

Über die geognostischen Verhältnisse des Norddeutschen Kreldo-Gebir-

o-eshegeicl) wenig Zweifel mehr. Die Sandsteine von Aachen, vgu Quedlin-

burg, von Blankenberg, von Kieslingswalde u. s. w. sind sämnitlich Äquiva-

lente der weissen Kreide mit Feuerstein ;
der Flammen-Mergel liegt un-

mittelbar auf dem eigentlichen Griinsande (upper Greensand) und ist

durch Avicula gryphaeoides charakterisirt. Der Gault scheint ganz

zu fehlen, wenn nicht einige Thonmergel der hiesigen Gegend, vvelciie

Hamites compressus führen, dahin zu rechnen sind; der Quader

ist im Allgemeinen sehr wenig entwickelt, vielleicht gehören ihm aber

das Hils-Kongloraerat und der Hils-Thon ganz an; letzter hat sieh noch

an vielen Punkten in weiter Entfernung nachweisen lassen.

Kürzlich habe ich die Gewissheit erlangt, dass ich um Neujahr von

hier werde versetzt und von meiner Sammlung getrennt werden. Meine

Kreide-Arbeit wird dabei jedoch wenig leiden, da ich die Abbildungen

bis dahin vollenden kann und der Druck bereits wieder begonnen hat.

ROEMER.

Frankfurt a. M., den 14. Nov, 1840.

Die Aufführung von Zenker's Schrift: de primis ammalium verte-

bratorum vestigiis, 1836 4^ im Jahrbuch unter den Büchern erinnerte mich

daran, dass ich bei deren Erscheinen in mein Exemplar eine Bemerkung

gesetzt hatte, die ich Ihnen doch mittheilen will. ZekkepJs Schrift macht

mir zwei Vorwürfe, ich hätte nämlich geirrt, inden) ich

1) den Saurus des der Zechstein -Formation angehörigen Kupfer-

Schiefers für den bis jetzt ältesten Saurus erkarte, und

2) dieses Thier unter der Benennung Pro t or o sa urus Speneri
als ein von Monitor verschiedenes Genus betrachtete.

Ad 1) Als Beweis dafür, dass es Saurier gebe, welche älter wären,

als der des Kupfer Schiefers, führt Zenker den durch Vernon bekannten

Saurus-Wirbel aus dem Bergkalke Northumberlands an. Zu einer solchen

Annahme berechtigte allerdings das, was Lyell über diesen Wirbel in

der ersten Ausgabe seiner Principles of Geology, I, 129 anführt; in der

dritten Ausgabe aber bemerkt derselbe S. 190, dass es keineswegs er-

wiesen sey, dass dieser Wirbel wirklich aus einem dem Bergkalk im

Alter gleichstehenden Gestein herrühre, da man diesen Knochen nicht

ira festen Gestein, sondern in Gebirgs-Schutt gefunden habe. — Einen
andern gültigen Beweis findet Zenker in dem von ihm entdeckten Ce-
lesaurus platypus aus dem bei Äfa7'^rtr<2 gefundenen skandinavischen

Übergangs-Kalke, wovon in seiner Schrift der Unterkiefer, zwei Füsse
und sogar Theile von der Haut und den Muskeln beschrieben und ab-

gebildet werden. Aus Zenker's eigenen Mittheilungen ist jedoch
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ersicljtUi'l),dass dieseReste nichtelneai Sauras, sondern einem Krebs ange-

ItÖrcn. Der Kiefer mit den vielen Zähnchen ist nichts anders, als der gezähnelte

Rand des Thoraxes: der damit zusammenhängende Theil , worin Zenker
die Haut des Kropfes erblickt, der diesen Saurus besonders ausgezeich-

net haben soll und die Benennung herbeigeführt, ist die Fortsetzung

dieses Thoraxes. Die Krebs -Natur der Versteinerung geht fast noch

deutlicher aus den Füssen hervor; und von dem krummen Finger sagt

Zenkkr selbst, dass er Ähnlichkeit mit einer Krebs-Scheere habe. Herr

Graf Münster, der diese Versteinerung sah, ist ähnlicher Ansicht, und

ich erinnere mich, dass er mir gesagt, das Gerolle, w^elches die

Versteinerung berge, gehöre einer Formation der Oolith-Gruppe an. Der
Celesaurus Zenkers ist also weder ein Saurus, noch eine «us der

libergaiigs-Formation herrührende Versteinerung, sondern ein Krebs der

Oolith-Gruppe. Somit ist der Protorosaurus noch immer der älteste

Saurus. Ich halte es indess keineswegs für unmöglich, dass schon vor

seiner Zeit Saurier auf der Erde existirt haben, wundere mich vielmehr

darüber, dass noch keine älteren Überreste der Art vorliegen.

Ad 2) In meinen Pal äo n 1 1( ologi eis habe ich bereits dargethan,

dass der Protorosaurus unmöglich ein Monitor seyn konnte, was schon

der Umstand nicht zulassen würde, dass die Gelenk-Flächen des Körpers

seiner Wirbel beide konkav sind. Auch geschieht die Einlenkung des

untern Bogens in den Schwanzwirbeln nicht wie in den Monitoren,

sondern nach dem im Krokodil gegebenen Typus.

Übrigens ist Zenker's Schrift verdienstlich durch Darlegung der in

Jena befindlichen Exemplare von Hand und Fuss des Protorosaurus.

Ich habe mich dieser Tage überzeugt, dass es nicht überflüssig ist,

unter dem Arbeiten von Zelt zu Zeit die älteren Werke über Versteine-

rungen zu durchblättern. So fand ich in Scilla's schönem Werke y^de

corporihiis marinis lapidescentibiis etc. Romaei759, S. 23, Tf. 12, F. 1,

die Abbildung von einem Kiefer - Fragmente , das, wie angeführt wird,

aus dem Tophus von Malta, einem offenbar oberen Tertiär-Gebilde, her-

rührt, und worin drei Zähne sitzen, welche lebhaft an jene aus dem

Tertiär-Becken der Gironde erinnern, die Grateloup Squalodon nannte

und worunter ich Ihnen am 23. Juli 1840 (Jahrbuch 184:0 ^ 587) meine

Ansicht mitgetheilt habe. In dem Kiefer von Malta sitzen die Zähne

mit zwei Wurzeln fest, welche durch schwache Krümmung gegen das

untere Ende sich etwas näher kommen. Es wäre zu untersuchen, ob

bei den Wurzeln der Zähne des Kiefers aus dem G«>o«f/e-Becken Ähn-

liches besieht; Grateloup sagt nur, sie soyen konisch geformt.

Unter den diese Woche von Hrn. Hön(nghaus aus dem festen Pa-

ludinen-Kalk von Mombach mir zur Untersuchung raitgetheilten Gegen-

ständen erkannte ich einen Astragalus und einen Mittelfuss-Knochen

eines Wiederkäuers von der ungefäliren Grösse des Palaeomeryx
Scheuchzeri. Ferner die fünf hinteren Backenzähne aus der rech-

ten Oberkiefer-Hälfte nocli in dem entsprechenden Stück Kiefer sitzend,

von einem Schweinsartigon Thier. Die Beschaffenheit dieser Zähne
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besitzt 60 grosse Älinllchkcit mit den Schweins-artigoii aus den Tertiär

Ablagerungen von Efgg, VVeisenau , Möskirch, und Georgens-Gmiind^

und das Fragment von 31omhach liefert so viel Aufschluss über das

Zalin-System, dass ich nicht mehr zweifeln darf, dass alle diese Scliweins-

artigen Thiere, so wie jenes, von welchem das schon durch MKISs^ßR

bekannte Unterkiefer - Fragment aus der Molasse der fiappenfluh in der

Sammlung von Bern herrührt, meinem Genus Hyotherium angehöreri

werden. Die am ersten von den am Fragmente von Mombach wirklich

vorhandenen Zähnen ersichtliche vordere seitliche Abnutzungs -Fläche

beweiset unzweifelhaft, dass bei diesem Thier die geschlossene Backen-

zahn-Pieihe einer Kiefer- Hälfte aus nicht weniger als 6 Backenzähnen

bestanden habe, und die typische Ähnlichkeit genannten Zahnes mit dem

in meinem Werke ,,uber die fossilen Knochen und Zahne von Geor-

gcnS'Gmünd^* S. 48, Tf. 2, Fig. 14 aufgeführten Zahne aus letzter Abla-

gerung bestätigt die Richtigkeit meiner Vermuthung, dass jener Zahn

der erste war von den sechsen, woraus die geschlossene Backenzahn"

Reihe in den Oberkiefer-Hälften das Hyotherium bestand.

Über die fossilen Schweins -artigen Thiere genannter Tertiär- Abla-

gerungen bin ich nun im Stande, Folgendes näher anzugeben. Die Be-

schaffenheit ihrer Zähne schliesst das Genus Schwein oder die gewöhn-

lich unter Sus begriffenen Thiere aus. Die grösste Ähnlichkeit hierin

besteht mit Babirussa. Um so auffallender ist daher die Abweichung

im Zahn-System beider, welche darin besteht, dass Babirussa nur 5

Backenzähne zeigt, Hyotherium dagegen 6, die geschlossen aufeinander

folgten. Aus 6 besteht auch die geschlossene Backenzahn-Reihe in Di-

cotyles, und dieses Genus unterscheidet sich von Sus, ausser der ab-

weichenden Beschaffenheit der Backenzähne, durch den Mangel eines

freistehenden Zähnchens vor der geschlossenen Reihe , welches in Sus

die Zahl der Backenzähne auf 7 erhöht. Ich war noch nicht so glück-

lich, dass ich hätte ermitteln können, ob Hyotherium dieses freistehende

Backen-Zähnchen besessen. War diess der Fall, so entgeht das Genus

der Vereinigung mit Sus durch seine mehr auf Babirussa herauskom-

mende Besehaffenlieit der Backenzähne. Besass aber Hyotherium dieses

Zähnchen nicht, so hätte dieses Genus in Betreff des Zahn-Systems mit

Dicotyles gestimmt, womit es aber schon wegen der grössern Ähnlich-

keit in der Beschaffenheit der Zähne mit Babirussa nicht vereinigt wer-

den kann; überdiess sind die vorderen Backenzähne in Hyotherium weit

flacher und mehr nach Art der Fleischfresser-Zähne gebildet, auch eher

länger als die darauf folgenden ; während in Dicotyles die vordem
Backenzäline mehr von gleicher Lange und Breite sind, der Reihe nach

allmählich an Grösse zunehmen und in Beschaffenheit mehr mit den da-

hinter sitzenden, deren Länge sie nicht erreichen, übereinstimmen.

Choeropotamus, womit diese fossilen Zähne auch grosse Ähnlichkeit zei-

gen, besitzt nach Cüvier's Angabe, der dieses Genus aufstellte, in einer

Kiefer-Hälfte unten 5 Backenzähne, von denen der erste freisteht, und

wollte man deren aucb sechs annehmen , so würde immer der erste ein
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freistehender seyn, was in Hyotherlum jedenfalls auf diese Weise uJcht

statthatte ; das von Cüvier für den Schädel des Choeropotamus genom-
mene Fragment würde 8, oder doch nicht weniger als 7 Backenzähne,

von denon der erste freistehtj anzunehmen nöthigen und eben so wenig

zu Hyotherium passen.

Ich unterscheide nun folgende drei Arten von Hyotherium:
H. Soemmeri ngii: nach den Zähnen nicht kleiner als die grössten

Exemplare von Babirussa, Hiezu gehören die untern und obern Backen-

zähne aus dem Lakustcr-Kalk der Gegend von Georgemgmiind und die

oberen Backenzähne aus der Brannkohle der Molasse von Elgg.

H. medium: nach den Zälsnen in Grösse zunächst dem Dicotyles

labiatuR vergleichbar. Hiczu gehören die obern und untern Backenzähne

aus dem Lakuster-Kalk von Weisenan uxiA aus dem Bohuerz von Moskirch.

H. Meissneri; nach den Zähnen nicht grösser als Dicotyles tor-

quatus. Hiezu geliören das Unterkiefer-Fragment aus der Molasse der

Rappehfluh und das Ober-kiefer-Fragment aus dem Paludinen-Kalk von

Momhaclu ^ '
,

Herm* V. Meyer.

Lüttich, 17. November 1840.

Hiebei erhalten Sie die längst versprochenen Versteinerungen,

welche meistens aus unseren alten Formationen stammen. Sollten Sie

eine oder die andre Art untithtjg bestimmt, oder mit einem schon

anderiveitlg verbrauchten Namen bezeichnet finden , so wird es mir

um so angenehmer scyn , wenn Sie mich davon in Kenntniss setzen,

als Sie mich dadurch abhalten werden , denselben Fehler auch in dem

Werke zu wiederholen, das ich herauszugeben im Begriffe bin. Dasselbe

soll die Beschreibungen und Abbildungen aller Konchylien und Korallen-

Arten enthalten, welche mir aus den Gebirgs-Schichten unter der Stein-

kohlen-Formation Belgiens bekannt geworden sind, aus denen ich schon

300 gesammelt habe. Ich lasse eben die zahlreichen Tafeln lithogra-

phjren. — Zu Vise habe ich 3—4 neue Genera gefunden, und Ihr Ge-

schlecht Conocardium begründet sich vollkommen. Es ist mir mit

vieler Geduld gelungen, ein vollständiges Schloss von C. aliforme

frei zu legen, welches ich mit allen Einzelnheiten auf einer meiner Ta-

feln werde abbilden lassen. Jetzt will ich Ihnen nur sagen, dass '^as

Schloss mit einem sehr ausgezeichneten Hauptzahne versehen, und dass

der abgestumpfte Vorderrand der Schaale von oben bis unten mit einer

Pveihe von beiden Seiten in einander eingreifender Zähne fast wie am

Schlosse einer Nucula versehen ist. Mit nächster Gelegenheit sende

ich Ihnen eine Abbildung davon.

De Koninck»
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A. Bücher.

I8:i8.

J. Runwick: Outlines of Oeotocjp, prepareä for the use of the junior

Claus of Columbia College {96 pp.) 12^.

1839.

A. Bertrand: lettres sur les revolutions du fflohe, 5^ edit. revue, cor-

rifjee et considernblement augmentee ^ enrichie de nouvelles notes

par M.M. Arago , Elie de Beäumont , Alex. Brongniärt etc.

Paris (vii et 500 pp., 3 pll.)j 8<^.

1840.

L. V. Buch: Beitrage zur Bestimmung; der Gebirgs-Formationen in Russ-

land , nebst 3 Htbographirten Tafeln und 1 Karte (aus dem XV.
Bande des Archivs für Mineralogie etc. besonders abgedruckt, 128

SS.), Berlin.

B. CoTTA : Erläuterungen zur geognostlschen Karte des Königreichs

Sachsen, herausgegeben von C. F. Naumann; 4. Heft (116 SS., 8^

und 2 Tafeln 4** Durchschnitte), Dresden und Leipzig [1 fl. 36 kr.].

E. EicnwALD : die Urwelt Russlands durch Abbildungen erläutert. Erstes

Heft, aus den Schriften der Kais. St. Petersburgischen mineralogi-

schen Gesellschaft besonders abgedruckt, mit 4 lithographirten Ta-

feln in 4*^. Aus dem Russischen übersetzt (106 SS.) St Peters-

burg, 8^.

H. B. Geinitz: Charakteristik der Schichten und Petrefakteu des Sächsi-

schen Kreide-Gebirges. Zweites Heft • A. das Land zwischen dem
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Plaulschen Grunde bei Dresden und Dohna; ß. Fische, Krustazeen,

Mollusken (33 SS. mit viii Steindruck-Tafeln in kl. Fol.) ; Dresden

lind Leipzig.

H. Hogard: observations sitr les tracesjde ylnciers, qui, a une epoqne

reculee , paroissent avoir recouvert la chaine des Vosges , et sur

les phenomenes geologiques, quHls ont pu produire, 24 pp. 8*^, Epi-

nal (Extrait des Annales de la Societe d'emulation des Vosges,

1840, IV, i).

B. M. Keilhau: Einiges über Vulkanismus. Des Hrn. Dr. v. Decken

Gutachten über das I. Heft der Gaea Norwegica [aus den Jahr-

büchern für wissenschaftliche Kritik, i8S9, Nro. 104, 105, 106] mit

Anmerkungen von B. M. Keilhau (85 SS.) 8*^, Christiania.

R. V. L. : vaterländische Geschichte von der frühesten (geologischen)

Zeit bis ans Ende des 13. Jahrhunderts. I. Theil , Einleitung und

Charakteristik des vaterländischen Bodens , Geschichte der Boden-

Plastik etc. (465 SS. 8^, 1 Karte in Fol.), Berlin 1840; — Anhang
(auch unter dem Titel): Rudimente der Hydrognosie , 252 SS. 8^,

Berlin 1839.

G. F. Parrot : Recherches physiques sur les Pierres d^Imatra {130 pp.)

avec 14 tables, un tableau d^lmatra et un plan du Wuoxen jus-

qii'a ce cataracte , St. Petersbourg 4^ (Extrait des Memuires de

VAcademie imperiale des sciences de St. Petersbourg, VI^ serie,

sc. matli. pJiys. et nat. tom. V) (im Auszuge im Jahrbuch 1840,

S. 714).

Dr. A. F. Speyer: geognostische Karte der Gegend zwischen Taunus,

Vogelsberg, Spessart und Rhön^Gebirge , besonders der Churhessi-

sehen Provinz Hanau, 1 Blatt in Fol., Hanau.

K. A. Winkler: Bericht über die Zusammensetzung, Werth-Vcrhältnissc

und Verkohlungs-Fähigkeit der vornehmsten Torf-Sorten des Säch-

sischen Erzgebirges; mit einer tabellarischen Zusammenstellung

der Resultate und einer Abhandlung über die Anwendung des rohen

Torfes und seiner Abfälle überhaupt. Freiberg (80 SS.), 8^ [36 kr.].

Verzeichniss der in der Kreis-Naturalien-Sammlung zu Bayreuth befind-

lichen Petrefakten (viii und 118 SS. 4®, mit 1 illum. geognostisch-

petrefaktologischen Karte von Ober-Franken in gr. Fol., 1 geogno-

stisch-petrefaktologischen Übersicht in gr. Fol. und 22 lithogr. Ta-

feln Abbildungen, Leipzig [9 Rthlr. no.].

Verzeichniss der über Bergbau und Hüttenkunde, Salinenwesen, Minera-

logie, Geognosie und Geologie erschienenen Bücher, Karten und Zeich-

nungen, Eisleben (54 SS.), 8^. (Sehr unvollständig.)

1841.

G. Landgrebe : über die Pseudomorphosen im Mineral-Reiche und ver-

wandte Erscheinungen. Kassel (343 SS.), ^^ [3 fl.].
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ß. Zeitscli rifteij.

Annales des mines, oit Recueil de memoires sur Vexploitation des mines

etc. (vgl. Jahrb. 1840, 593—594) enthalten an mineralogischen Ab-

handlungen in

:

1840, 1—2; XVII, 1—2; p. 1—454 et pl. i—iv.

Damour: analytische Versuche über das Blei-Gummi und über das

Alaun-haltige Phosphor-Blei von Huelgoat in Bretagne, S. 191—201.

— — Versuche über einige unter dem Namen Qpal (Quarz resinite) be-

kannte Mineralien, S. 202— 210.

PoiKiER DE Saint-Brice : geologische Notitz über die Bildung der Töpfer»

thone und Braunkohlen in der Gemarkung Magny , Seine-et-Oise,

S. 211—218.

Auszüge chcmisehen Inhaltes vom Jahre 1839, S. 317—454.

Karsten und v. Dechen: Archiv für Mineralogie, Geognosle, ,

Bergbau und Hüttenkunde, Berlin, 8*^ (vgl. Jahrb. i840, 102).

1839; XIII, S. 1-726, Tf. I, II, enthält im Ganzen nur :

Fr. Hoffmann : geognostische Beobachtungen, gesammelt auf einer Reise

nsich Italien miA Sizilien in den Jahren 1830—1832. I. Abtheilung

:

Schilderung der Reise durch Italien und Sizilien, S. 1—310. 11. Ab-

theilung: Übersicht der geognostischen Verhältnisse von Sizilien,

nach Fr. Hoffmann's Beobachtungen zusammengestellt von H. v. De-

cken, mit einer geognostischen Karte von Sizilien, S. 311—726.

1840; XIV, S. 1—636, Tf. i—xi, enthält an hierher gehörigen

Aufsätzen :

Göppert: über die Stigmaria, eine neue Familie der vorweltlichen Flora,

S. 175—181.
-^ — über die neulichst im Basalt-Tuff des Hohen Seelbach-Kopfes bei

Siegen entdeckten bituminösen und versteinerten Hölzer , so wie

über die der Braunkohlen -Formation überhaupt, mit Tf, XI, S.

182—196.

Noeggerath: das Vorkommen des Basaltes mit verkieseltem und bitumi-

nösem Holze am Hohen Seelbachs-Kopfe im Grunde See! und Bur-

bach bei Siegen, Tf. IX, S. 197—229.
— — Gebirgs- Bildungen der linken RhetnSeitt zwischen Düsseldorf

und der Maas bei Roermünde, S. 230—244.
— — Granit im Basalte eingeschlossen am Metideberg bei Linz am

Rhein, S. 245—247.

V. Klipstein; Nephelin-Fels von Meiches, S» 248—260.

G. Rose ; Vorkommen des Nephelin-Felses an mehren Punkten in Deutsch-

land, S. 261—267.



— 108 ^
Noeccerath: Erdbeben bei Mayen und Niedermendig am Laacher-See,

S. 572—575.

Becks: neues Vorkommen kohlensauren Strontians in Westphalen, S.

576—584.

NoEGGERATH : ueuc Kalkstciu - Bildung auf künstlichem Wege, S.

585—590.

B. SiLLiMAN : the American Journal of Science and Arts, New Haren 8**

(vgl. Jahrb. 1840, 691), enthalt an hierher gehörigen Aufsätzen:

1840, April; XXXVIII, 2-, S. 209—416.

J. C. BooTH und C. Lea : Analyse eines chromischen Eisenerzes, weiches

zuerst von R. C. Taylor zu Mahobul bei Gibara au^ Cuba beobachtet

worden, S. 243—246.

G. Troost : Beschreibung und Analyse einer meteorischen Masse, welche

im Tennessee gefunden worden und aus metallischem Eisen . Gra-

phit, Eisen-Hydroxyd und Pyriten besteht, S. 250— 255.

CoTTA : Fuss - Spuren (aus diesem Jahrbuch 1839, S. 10). Interessante

Mineralien, S. 380. — Das geognostische Vorkommen von Zeug-
iodon oder Basilosaurus, S. 381. — .Tohnson's: Analyse von

Anthrazit und Eisenerz , S. 382. — Grosse Erdbeben in Burniah,

S. 385. — Hayes: neue Mineralien, S. 410. — J. Green: Caly-

m e n e b u fo.

1840, Juli; XXXIX, i; S. 1—212.

Notitz über „G. Mantell's Wunder der Geologie".

J. VTyman: Notitz über einen Mas tod on-Zahn, S. 53— 55.

J. H. Lathrop : Anwendungen von der Feuer-Theorie der Erde, S. 90—95.

O. P. HuBBARD : Notitz über den dritten Jahres-Bericht von der geologi-

schen Aufnahme des Staates New-York an die Assemblee, 27. Febr.

1839, S. 95— 108.

W. R. Johnson: Notitz über einen geologischen, mineralogischen und

topographischen Bericht von dem Kohlen - Feld von Carbon Creek,

mit einer Analyse der Mineralien, nebst Karten, Profilen und Durch-

schnitten, S, 137—149.

A. Eaton: Nachweisungen über Nord - AmerikaniscJte Örtlichkeiten,

welche zur Beleuchtung übereinstimmender Bildungen auf der O.-

und W.-Seite des Atlantischen Meeres dienen können, S. 139— 157.

F. Alger: Notitz über Mineralien aus Neu-Hollaml, S. 157— 164.

Versammlung der Nord-Amerikanischen Geologen, S. 189. — Fossile

Infusorien von Westpoint bei Neiv-York, S. 191 (vgl. Jahrb. 1840,

246, 250). — Hitchkock: über Musterstüoke von Mineralien und

Felsarten beim Heidi Iberger Mineralien-Comptoir, S. 199. — Riddel":

Hoff Wallow Prairiesy S. 211.
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Jameson; Edinbitrgh New Philosophieal Journal^ Edinburghs^ (vgl.

Jahrb. 1840, S. 582), enthält an hierher gehörigen Aufsätzen in:

iS40, Juli; Nro. 6T ; XXIX, ii ; S. 1-204, pl. i.

Fk. Mohs : Zusammenfassung der notliwendigsten geologischen Phäno-

mene, womit man bei bergmännischen Versuchs-Operationen bekannt

seyn muss, S. 1— 21.

H. V. Meykr: Fossiler Vogel in Glarner Kreide-Schiefer (aus diesem

Jahrbuch).

Shuttleworth: über die färbende Materie des rothen Schuee's, S. 64

—64 (vgl. Agass. in diesem Jahrb. 1840, S. 93).

Über den Zirkmtzer See in Krain, S. 72—75 (aus Poggendorfp's

Annalen).

Li. A. Necker: über einitj;e erhaltene »S'c/dottiscÄ«? Mineralien, S. 75— 77.

Allan Stevenson: über gehobene See-Gestade, S. 94—96.

Über die verifechiedene Höhe des Spiegels vom Todten- und Mittel-Meer,

S. 96—103 (aus Poggend. Annal.).

J. ß. JuKEs: Bericht über die Geologie von Neufoundland, S. 103—111.

E. Biot: über Erdbeben (vgl. Jahrbuch i840, S. 721).

W. D. CoNYBEARE : ausserordentlicher Erdfall und grosse Erschütterungen

der Küste von Cutverhole Point bei Äxmouth, S. 164— 166.

Bravais: Linien des alten See-Spiegels in Finnmark, S. 164—166.

1840, Oktober-, Nro. 58, XXIX, ii ; S. 205—432, pl. 2.

J. D. FoRBEs: Wärme- Veränderung in der Höhe der Atmosphäre nach

den Jahreszeiten, S. 205—214.

Newbold : Beryll Grube von Paddioor und geognostische Lagerung die-

ses Edelsteins in Coimbatoor, Süd-Ostindien, S. 241—245.

W. Whewell: Beziehungen der Tradition zur Palaetiologie, S. 258— 274.

StiTDER : einige Phänomene der Diluvial-Epoche (vgl. Jahrb. i84Ö, 605).

Renoir: Gletscher, w^elche ehedem die S.-Seite der Vogesen-Kette be-

deckten, S. 280—296.

B. Studer : Ursprung des Granites und Anwendung der HuTxoN'schen

Theorie auf den jetzigen Stand der Geologie, S. 296—309 (= Jahrb.

1840, 346 ff.).

G. Bischoff: Physikalische und chemische Untersuchung von drei ent-

zündlichen Gas-Arten , welche sich in Kohlen-Gruben entwickeln,

S. 309—334.

J. Macaulay : Physikalische Geographie , Geologie und Klima der Insel

Madeira, S. 336—376.

Neue Mineralien (aus Poggend. Annal.).

Journal of the Asiatic Society of Bengal , Hear 1889, 8** (uns nicht

zugänglich).

Juli.

J. Glasfcrd : Fortschritte in Eröffnung der Versuchs-Kupfer-Gruben von

Kumnon seit 1. Mai 1839.
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H. Piddington: über die Stürme in der Bucht von Bengalen^ am 3. bis

5, Juni 1839.

August.

H. Piddington: Fortsetzung des vorigen.

Über Schmelzen der Eisen-Erze in den Distrikten von Burdwcm.
N. Vicary: Schäfte der Xantorrhoea und fossile Lepidodendra.

September.

G. G. Spilsbury : 15 Arten fossiler Kouchylien aus den Sangor- und

Nerbudda-Tetviioneu.

Oktober,

über einen Aerolithen.

November.

Th. Hutton : Reise durch Kunawiir Hungnmg und Spiti zur Bestim-

mung der geologischen Formationen dieser Bezirke.

Notitzen über verschiedene Mineral-Lagerstätten im Nerbudda.

H. Kröyer's: Tidsskrift for Katurvidenskaberne (Kjöbenhavuj

8*^)*), enthält folgende geologische Abhandlungen:

I. Band.

G. Forchhammer : über tertiäre Versteinerungen enthaltende Schichten

zwischen Frederiks und dem Veitefjord, S. 209—216.
-- — über Bornholms Kohlen-Formation und über den höhern Wasser«

stand bei BornJiolm, S. 366—370.

II. Band.

N. Juul: Beitrag zu Bemerkungen über die verschiedenen Zerstörungs-

Perioden, welchen die Oberfläche der nördlichen Spitze von Jütlanä

ausgesetzt gewesen ist, S. 68— 80.

Pingel: über den rothen Sandstein in Grönland^ S. 102—103.

Notitzen zur Geognosie von Dänemark, S. 192.

Forchhammer: über die Niveau-Veränderungen und Spuren von Über-

schwemmung an der W.-Küste von Schleswig {3ohxh. 1838, 94), S. 201.

J. Hallgrimsson : der Gjeisir und der Strockur (Auszug aus einem auf

einer naturwissenschaftlichen Reise in Island geführten Tagebuche,

1837), S. 209—222.

N, Juul: fortgesetzter Beitrag zu Natur-Bemerkungen über die nörd-

liche Spitze von Jiltland, S. 223—233.

Auszüge aus J. Hallgrimsson's oben angeführtem Tagebuche, S. 262.

Über Isothermen (kaldaversl), S. 265.

*) Von Hrn. Dr. Creplin in Greifswald uns gütigst mitgetheilt , da wir diese Zeit-

schrift nicht selbst besitzen noch lesen können. Sie ist bis zum 1. Hefte des 111.

Bandes erschienen. D» ^'
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über Wärme-Ausstrahlung der Erd-Oberfläehe, S. 265—266.

J. Steenstrup : über den Meertorf im iiordliclien Jütland, S. 495—518.

G. Forchhammer: über den Meertorf und die Kohlen -Bildungen [vgl.

Jahrb. 1841, S. 1 flF.].

Hoffman-Bang: über die Herkunft des in Dänemark vorkommenden Ge-

rölles (deutsch geschrieben), S. 601—611.

C. Zerstreute Aufsätze.

Denis : über das Vorkommen der Diamante in Brasilien {VInstit. I840j

VIII, 241—242).

Hubbard: Geologie der White Mountains zwischen Merrimak u'^d Con-

necticut (SiLLiM. Amer. Journ, 1838 ^ XXXtv , 105 ff. [Nro. 69y

uns nicht zugekommen]).

Cii. Shepard : Geologie von Ober - Illinois , mit Abbildungen von Pro-

ducta, Terebratula, Peeten (a. a. O. S. 134 ff.) [wie vorhin].



Auszug e.

A. Mineralogie, Krystallograpliie, Mineralchemie.

Th. Scheerer : über ein neues Vorkommen vers chie dene'r

Fossilien, welches mit dem zu Fimbo in Schiveden grosse
Ähnlichkeit hat (Poggend. Ann. d. Phys. XLIX, 533 ff.)- Senk rech»

stehende Gneiss-Schichten, ungefähr in N.S. streichend, geliören in Nor-

wegen zu i\ca häufigsten Vorkommnissen. Die Kobalt-Erze von Skutterud

sind in ihnen eingelagert, auch die Kongshergar Silber-Gänge treten

darin auf. Noch in Meilen -weiter Entfernung nach N. und S. hin von

der Skntteruder Grube lässt sich dieses Verhältniss beobachten und

tritt unter andern auf ^em ^ätersberge , iVicht beim Hofe Fossum im

Kirchspiele Modum sehr deutlich auf. Der Gipfel des Berges besteht

aus zum Theil Treppen - artig übereinander ansteigenden , senkrechten

Gneiss-Schichten , wie sich diess sehr deutlich von einer auf der ent-

gegengesetzten Seite der Landstrasse gelegenen Höhe übersehen lässt.

Eine dieser senkrechten Wände, von mehren Lachtern Länge und etwa

3 Lachter hoch, zeichnet sich vor den übrigen durch lichtere Farbe

aus : Quarz hat nur den geringsten Antheil an dieser Färbung, es ist

besonders eine „Ausscheidung" von weissem Feldspath mit Albit, auf

welche „Ausscheidung" die Ausdrücke Gang oder Lager gleich unpas-

send wären. Die hier auftretenden Mineral-Körper sind:

1) Feldspath, weiss, Spaltungs- Flächen glänzend, bildet die

Haupt-Ausscheidungsmassc.

2) Albit, schneeweiss, zuweilen mit einem schwachen Stich ins

Grünliche; feinkörnige, Zucker- artige Masse, auch in sehr ausgezeich-

neten blättrig strahligen Purtie'n, an denen die Zwillings-Bildung zu

beobacliton ist. Im Albite sind vorzugsweise die andern zu beschreiben-

den Mineralien eingewachsen.

3) Quarz, eingesprengt im Albit und in körnigen Partie'n zwischen

den Blättern desselben, auch in ringsum ausgebildeten Krystallen (sechs-

seitigen Prismen mit hexagonaler Pyramide), matt, auf der Oberfläche

wie geäzt.
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4) TurmaliD, von Linien-Grösse bis zur Armes-Dicke. ^

5) Beryll, in massigen Partie'n und in scclissoitigen Prismen,

letzte miUmter von 3" Durchmesser, die Krystalle zuweilen senkrecht

in Albit eingewachsen , so dass sie auf der obern horizontalen Fläche

cfcr Gebirgs-Wand regelrechte Sechsecke ziiftru *).

6) Topas (sog. Pyrophysalith) , unvollkommen ausgebildete Kry-

stalle, matt, im Innern trüb.

7) Flusspath, grün und violblau, kleine körnige Partie'n in Albit.

8) Granat, dunkelbraune stets unregelmüssige Krystalle.

9) Glimmer, Uieils kleinschuppig und hellgelb, zuweilen in braunen,

grossbliiUrigen übergt'hend,theils feinschuppig, schwärzlichbraun. Scheint

kein Litbion, wohl aber Fluor zu enthalten.

10) Arsenik-Eisen, kleine Partie'n in Albit; zwischen silber-

weiss und stahlgrau; spez. Schw. = 7,09; Gehalt:

Arsenik . . 70,09

Schwefel . . 1,33

Elsen . . 27,39

98,81.

(Der Verf. ist noch mit weiteren Analysen beschäftigt.)

Die meisten dieser Mineralien sind denen von Fiubo vollkommen

ähnlich; auch die Art des Vorkommens stimmt damit überein. Die

Grenze zwischen der „Ausscheidung" und dem umgebenden Gneisse ist

ungemein scharf und ohne Übergang; nirgends siciit nian eine Ver-

schiebung oder Verrückung der senkrechten Gnciss-Laj^en. Die Total-

Masse der beschriebenen Mineralien zeigt sich auf der Oberfläche

des Sätersherges als eine ringsum begrenzte Niere, welche nur dann

Gang- oder Lager-artig erscheinen würde, wenn ihre nördliche und süd-

liche Grenze durch irgend ein Hinderniss nicht sichtbar wären. Ein-

zelne schmale Gneiss-Slrelfen setzen in sie hinein, ohne Änderung ihres

Streichens und Fallens. Sonach scheint es, dass die Gneiss-Schichten

und die fremde Nieren-artige Ausscheidung sich friedlich neben einander

ausgebildet haben. Auffallend ist die eigenthümliche Sprödigkeit und

Bröckeligkeit aller dieser Mineralien, was vielleicht mit der matten, wie.

geäzten Oberfläche mehrer derselben zusammenhängt. Da Fluor beim

Entstehen jenex Substanzen keine unwesentliche Rolle gespielt haben

dürfte, so wäre es wohl möglich , dass es durch seine in hohem Grade
auflösende und äzende Eigenschaft zu den erwähnten Eigenthümlich-

keiten mitgewirkt hätte.

) Offenbar wurde ein Theil des Gesteines durch irgend einen gewaltsamen Prozess

abgerissen, welcher die senkrecht stehenden Krystalle durchbrach, und ihre oberen

Hälften mit den umgebenden Mineralien wegführte.

Jahrbuch 1841.
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L. R. V. Fellenberg: über das vonR. Gygax bei Horta auf

Ter%eira, einer der Azoren^ gefundene neue Mineral (Ver-

handlungen d. Schweitzerischen naturforschenden Gesellschaft bei ihrer

Versammlung zu Bern , 1839, S. 238 ff.). Das Mineral ist braun- bis

pechschwarz , harzglänzend und schillernd, auf dem frischen Bruche oft

lebhaft mit Regenbogen -Farben ; Textur strahlig-blättrig, jedoch ohne

wahrnehmbare Blätter Durchgänge : leicht zersprengbar; Härte wie Feld-

spath-, spez. Gew. = 4,1109 bei 15^ C. ; magnetisch, ohne Polarität.

Vor dem Lüthrohr schmelzbar zur grauschwarzen, spröden, metallisch

glänzenden Kugel, die dem Magnete folgt. — Durch stellenweise bla-

sige Struktur verräth die Substanz ihre vulkanische Herkunft; Blasen-

räume sowohl, als die den Atmosphärilien ausgesetzten Oberflächen sind

zum Theil mit rostfarbenem Pulver von Eisenoxyd-Hydrat bedeckt. Me-

chanisch beigemengte fremde Bestandtheile lässt das Mineral nicht er-

kennen ; aber dennoch besteht es aus verschiedenen Substanzen, welche

chemisch von einander geschieden werden können. Mehre Versuche

ergaben ein durch Säuren zersefzbares Eisenoxydul-Silikat, das etwa

86 Prozent beträgt , und mehre in Säuren lösliche Eisenoxydul-Silikate,

die ungefähr 14 Prozent ausmachen. Letzte, offenbar fremdartige Bei-

mengungen erscheinen sehr verschiedenartig zusammengesetzt; erstes

zeigt sehr konstant folgende Bestand-Stoffe:

Kieselsäure . . 31,044

Eisen-Oxydul . . 62,568

Mangan.Oxydul . . 0,788

Thonerde . . . 3,259

Kalkerdc . . . 0,428

Kupferoxyd . . 0,322

Bleioxyd . . . 1,708

100,117

und sonach eine auffallende Übereinstimmung mit der von Walchser
zerlegten Eisenfrischschlacke"), Fast wäre zu verrauthen , dass das

Mineral ein Hiittcn-Erzeugniss sey, wenn dasselbe nicht von Gycax so-

wohl durch die begleitenden Mineralien, als nach der Art des Vorkom-

mens für ein Natur-Produkt erkannt worden wäre ; man hat es darum

als neues Mineral zu betrachten, als eine natürlich vorkommende Ver-

bindung, welche schon seit längrer Zeit als Kunst-Produkt in den kry-

stallisirten Eisenfrischschlacken bekannt war.

J. A. Baader: Korund in Österreich (Zeitschrift ^f. Phys. von

Holger, VI, lOl ff.). Eingewachsen in einzelne Gneiss-Brocken auf den

Feldern der Herrschaft Felling im Kreise ob dem Manhardtsberge findet

*) Taschcnb. für Min. XVIII, 43.
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sich Korund in ßeclisseitigen Prismen, mitunter l'* lang und von i"

Durclimcsser 5 öfter klein und so mit dem Mutter-Gesfein verwachsen,

dass man beim Zerschlagen meist nur die Queerbruch-Flächen der Kry-

stalle erhält. Häutiger sind derbe Partie'n von Erbsen- bis zur Hasel-

nuss-Grösse. Farben: blaulich- und grünlich-grau, Enten- und Viol-blau

;

nicht selten mehre an einem Stück, der Kern blau, die Umgebung des-

selben grau. Anstehend wurde der Gneiss bis jetzt nicht beobachtet.

Zippü: über die unter dem Namen Bouteillen stein, Mol-

d a w i t , auch W a s s e r - C h r y s o 1 i t h bekannte Varietät des O b-

sidians (Verhandl. der Gesellsch. d. vaterländischen Museums in Böh-'

men in der allgemeinen Versammlung im April 1840, Prag, 1840, S. 38).

Das Mineral (über »welches oryktognostische Lehrbücher manche mehr

oder weniger vollständige Angaben enthalten) findet sich in glatten, oft

in die Länge gezogenen grossen Körnern und knolligen Gestalten, denen

des Bernsteins ähnlich, mit cigenthünilich runzeliger und gefurchter

Oberfläche. Dunkel-olivengrün, zuweilen ins Schwärzlichgrüne geneigt;

aussen fast matt, innen auf dem vollkommen muscheligen Bruche stark

glasglänzend; halbdurchsichtig, theils auch durchsichtig, mit Wellen-

streifen durchzogen , gleich unreinem Glase. Durch Farbe und hohe

Durchsichtigkeits- Grade unterscheidet sich diese Varietät von den in

vulkanischen Gegenden vorkommenden Obsidianen : auch die Gestalten

der Oberfläche haben etwas Eigenthümliches , wiewohl sich ähnliche,

nur weniger plattgedrückte Formen in Ungarn, und Stücke mit ähn-

licher Oberfläche in Mexiko finden '")• Vor dem Löthrohr schmilzt das

Mineral schwierig und ohne Aufschäumen. Man kennt das Gestein nicht,

aus welchem die Stücke abstammen: jedoch sind es keine Geschiebe; sie

finden sich im Sande und in der Dammerde der Gegend von Moldautein

und Budweis.

C. Bromeis : über die Zusammensetzung des Eläoliths
(PoGGEND. Ann. d. Phys. XLVIII, 577 flf.). Die untersuchte sehr reine

und frische Varietät stammt aus dem Ilmen-Gebirge bei Miask im UraU
Das Mittel zweier Analysen ergab :

Kieselerde . , , 42,42

Thonerde . „ . 34,06

Kali . . , . 6,43

Natron . . . , 15,13

Kalkerde , . , 0,33

Talkerde . . . 0,61

'•') Bei weitem ausgezeichneter noch in Persien } die nähere Fundstätte, so wie die

Art des Vorkomniens sind uns nicht bekannt, D. R.
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Wasser . , , 0,92

Chlorwasserstoffsaure . 0j04

Eisenoxyd . . Spur

99,94.

C. M. Kersten: über ein künstliches Rothkupferers
(Erdmann und Marchakd's Journ. f. prakt. Chemie XIX, 118). Auf dem

i. J. 1838 auf der Anlons-Hüüe gefallenen Kupfersteine, von der separaten

Verschmelzung armer Kupfererze herrührend , bemerkte man nach dem

Verrosten an der Oberfläche hin und wieder derbe Partie'n, welche ein

von dem der Hauptmasse verschiedenes Äusseres zeigten. Sie waren dunkel-

roth ins Bleigraue , flachmuschclig , unvollkommen Metall-glänzend, un-

durchsichtig, spröde und gaben bräunlichrothes Strichpulver. Die che-

mische Untersuchung ergab rot h es Kupferoxydul mit Spuren von

Schwefel. Bisher war das rothe Kupfer-Oxydul vom Verf. nur in den

letzten Schlacken vom Kupfer - Garmachen als zarte, Koscbeuill-rothe

Diamant-glänzende Blältchen beobachtet worden.

A. Breithaupt : über die Identität des Amphodelits mit

dem Diploit oder Latrobit (a. a. 0. 111 ff.). Der sogenannte Am-
phodelit stammt von Loja in Finland.

Th. Scheerer : über Eläolith und Nephelin (Poggend. Ann.

d. Phys. XLIX, 359 ff.). Der Verf. liefert eine wiederholte Analyse des

früher von ihm schon zerlegten Eläoliths von Brevig in Sorweifen,

und zugleich theilt er die Resultate einer unter Mitwirkung des Hrn.

Francis vorgenommenen neuen Reihe Analysen von Eläolithen und

Nephelinen von verschiedenen Fundorten mit.

1) Brauner Eläolith von Drevig in Norwegen. Spez. Gew. =
2,617. Vorkommen mit körnigem Albit, so dass es schwer wird, ganz

reine Stücke zu erhalten. Die Ergebnisse dreier Zerlegungen waren:

1 2 3

Kieselerde 44,59 44,48 44,30

Thonerde 32,14 32,03 31,60

Eisenoxyd 0,86 1,30 1,16

Kalkerde 0,28 0,24 0,32

Natron .

Kali

15,67

5,10

15,76

5,24 1
20,45

Wasser . 2,05 2,06 2,10

100,69, 101,11. 99,93.
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in Norwegen. Spez.

Zwei Analysen geben

2) Grüner E 1 ü o 1

1

1 h von Fredrikswärn

Gew. = 2,61. Vorkommen im Zirkon-Syenit.

folgende Resultate:

Kieselerde

Tlionerde

Eisenoxyd

Kalkerde

Natron

Kali .

Wasser

100,72. 100,85.

Zwischen diesen Zerlegungen und der von Klaproth vorgenommenen

findet keine genügende Übereinstimmung Statt, wohl aber ist diess mehr

der Fall hinsichtlich der Analyse des El.'ioliths durch C. G. Gmelin.

3) Brauner Eläolith, ebendaher. Bis jetzt unzerlegt. Sper.

Gew. = 2,61. Gehalt nach zwei Analysen :

1

45,31

2

45,15

32,63 32,70

0,45

0,33

0,67

0,34

. , 15,95

. . . 6,45

0,60

15,48

5,88

0,63

1 2
Kieselerde . 45,51 45,55

Thonerde . .
\

32,00

Eisenoxyd .
\
33^53

1,41

Kalkerde 0,81 Spur

Natron 15,86 16,09

Kali . 4,50 5,02

Wasser r 0,78

100,21. 100,85.

4) Weisser Eläolith vom Ilmen-Gebirge in Siberien. \n 6o<^.

Mi a seit, einem Gestein vorkommend, welches gleichsam als Granit zu

betrachten ist', in welchem der Quarz durch Eläolith vertreten würde.

Spez. Gew. = 2,60. Ergebnisse zweier Zerlegungen :

1 2

Kieselerde . 41,30 44,07

Thonerde 33,25 35,12

Eisenoxyd . 0,82 0,57

Kalkerde . 0,32 0,26

Natron 16,02 15,70

Kali . 5,82 5,69

Talkerde . 0,07 Spur

Wasser 0,90

100,60. 100,31.

Beide Analysen weichen , besonders im Kiesel - Gehalte von der

früher durch Bromeis bekannt geraachten ab [Jahrb. S. 115].

5) Nephelin vom Monte - Somma. Vorkommen bekannt. Spez.

Gew. = 2,56. Gehalt:
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1 2-

Kieselerde . 44,03 44,29

Thonerde . 33,2» 33,04

Eisenoxyd . 0,65 0,39

Kalkerde . 1,77 1,82

Natron 15,44 14,93

Kali . 4,94 4,72

Wasser 0,21 0,21

100,32 99,40.

6) W e i s s e r E I ä o l i t Ii von Katzenbuckel im Odenwalds.

kommen bekannt. Gehait:

Vor-

Kieselerde . . 43,70

Thonerde 32,31

Eisenoxyd . 1,07

Kalkerde , 0,84

Natron . . 15,83

Kali , • 5,60

Wasser . • 1,39

100,74.

Ohne in die weiteren Betrachtungen eingehen zu können, ^u denen

der Verf. durch seine Untersuchung der Eläolithe veranlasst wurde,

mögen die Haupt-Resultate , welche sich ergaben, hier noch eine Stelle

finden : a. die Formel für Eläolith und Nephelin ist in

Na2

ka^
Si 2A1 Si

zu ändern ; das Mischungs-Verhältniss von Natron und Kali ist hiebei

wie 4:1; beide Mineralien sind durchaus dieselben , nur ist Nepheliu

durch etwas höheren Kalk-Gehalt charakterisirt ; b. Eläolithe der ver-

schiedensten Fundorte zeigen Spuren von Salz- und Schwefel-Säure,

besonders von erster; c, der Wasser-Gehalt der Eläolithe ist sehr ab-

weichend und nur als Zufälligkeit zu betrachten ; d. die Farbe einiger

Eläolithe ist organischen Ursprungs.

H. J. Bküoke über Haydenit und Couzeranit (Lond. Edinb.

Pliilos. Mag. I8i0, C, XVI, 175). Br. berichtet in Beziehung auf die

von Levy gemachte Bemerkung [Jahrb. 1840, 366], dass er Haydenit
mit Hculandit verbunden habe, ohne zu sagen wesshalb, — sein

(Brooke's) Haydenit seye walirscheinlich kein Haydenit gewesen, wie

sein Couzeranit aus Heilamj's Sammlung, den er irgendwo für Feld-

spath erklärt, kein Cuu?eranit war
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Shepard: über den Calstron -Baryt (Silliman , Amor, Journ.

XXXIV, 161). Das Mineral, dessen Blätter- Gefiigo. einer geraden

rhombischen Säule entspricht, besteht aus :

kohlensaurer Kalkeide . , 12,15

„ Strontianerde . . 22,30

schwefelsaurer Baryterde . 65.55

100,00.

Vorkommen unfern Schoharie in NewJersey in jiingerm Kalkstein,

F. WÖHLER : Analyse des Pyrochlors (Pogcend. Ann. d. Phys.

XLVIII, 83 ff.). Pyrochlor von Minsk in Siberien — in wohl aus-

gebildeten regelmäsigen Oktaedern , dunkelbraun , von 4,320 spez. Gew.

nach Rose 5 und vor dem Löthrohr keine Uran-Reaktion zeigend — gab:

Tantalsäure . . . 67,376

Thorerde
|

Ceroxyd |

Kalkerde .

Yttererde .

Eisenoxydul

Manganoxydul .

Natrium

Fluor .

Wasser

Titansäure

Zinnoxyd

Talkerde

13,152

10,984

0,808

1,285

0,146

3,930

3,233

1,100

in nicht bestimmten

Mengen.

102,074.

Pyrochlor von Lövör bei Brevig in Norwegen — in Krystallen

kleiner als die Siherischen , aber sehr scharf ausgebildet, und oft wie

jene mit Zirkon- Krystallen verwachsen, dunkelbraun, spez. Gew. r=
3,802 — besteht aus:

Tantalsäure

Ceroxyd ]

Thorerde
j

üranoxyd .

Kalkerde .

Eisenoxydul

Manganoxydul

Wasser

Titansäure

Zinnoxyd

Talkerde

Natron ?

97,797.

67,021

5,159

4,601

9,877

1,329

lul . . 1,688

7,059

in geringen, nicht

bestimmten Man-
gen.
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Diese Spezies ist also von der von Minsk besonders durch den

wesentlichen Wasser-Gehalt und durch den Gehalt an üranoxyd ver-

schieden. Genauere Analysen müssen entscheiden , ob sie mit der von

Fredrikswärn*) identisch ist, oder eine dritte besondere Varietät ausmacht.

G. Kose: über den Ts che wklnit (A. a. O. S. 551 ff.). Derb:

Bruch flacbmuschehV, samnietschwarz , fast völlig undurchsichtig oder

nur an den äussersten Kanten sehr dünner Splitter braun durchscheinend,

stark Glas-glänzeod , dunkelbrauner Stiich. Härte wenig über der des

Apatits ; spez. Gew. = 4,549. Nach dem Verhalten vor dem Löthrobr

und gegen Säuren scheint das Mineral hauptsächlich eine Verbindung

von Kieselsäure mit Ceroxydul, Lanthanoxyd und Eisen-Oxydul zu seyn.

Kommt mit Feldspath-Krystallcn verwachsen \m Ilmen-Gebirge he'iMiasky

wahrscheinlich als Gegputheil des Miaszits vor. Namen nach dem Ge-

neral TscHEWKiNj dem Chef des Kaiserlichen Bergkorps in Petersburg.

L. SVANJBERG : Analyse Schwedischer See- und Sumpf- Erze
(Bkrzeliüs Jahres- Bericht XIX, 1. H. , S. 322). Die zerlegten zwel-

unddreissig Erze aus Smaland, Wermefaitd, Helsingland und Dalarne

stammend enthielten: Phosphor- und Schwefel-Säure, Kalk-, Talk- und

Thon-Erde, Kieselsäure, Eisen- und Mangan-Oxyd, Wasser und Organisches.

Graf F. Schai*'«otsch: über die Z nsam m en setz uu g des Mag-
netkieses (Poggend. Annal. d. Phys. L, S. 533 fF.). Als Resultat der

angestellten Analyse, verglichen mit den frühern Arbeiten von H. Rose,

Stromeyer und Plattner folgert der Verf., dass der mineralogische

Name Magnetkies drei verschiedenen chemischen Verbindungen bei-

gelegt wird, wovon die erste ein Atom, die zweite fünf,' die dritte

neun Atome Eisen-Sulfurat auf ein Atom Sesqui-Sulfurat enthalt. —
Einige Gedanken über die Analogie zwischen Magnetkiesen und
manciieu Kupfererzen (Kupferkies und Bunt-Kupfererz) finden sich

am Schlüsse der Abhandlung, welche zum Auszuge nicht geeignet ist.

C. G. Ehrekberg : über den Dysodil als Produkt aus Infu-

sorien -Schaalen (PoGCEND.Ann.d. Phys.XLVIlI,573 ff.). Schon früher

hatte der Verf. die Beobachtung mitgethellt, dass' die in Sizilien vor-

kommende waj'hsgelbe Form dieses Minerals aus dicht verfilzten, von

> S, l'ofiut.su Ann. Mf, il7 und Jalirb.
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Firniss-nrtiger Substanz durclidrungenon und zusammengebackenen Klesel-

Scbaalen von Navicula, einer Gattung gepanzerter Infusorien be-

istehe; ferner batte E. bemerkt, dass eine blättrige scliwarze Eraunkolile

vom Westerwahle, welche alle mikroskopische Merkmale des gribcii

Sicilianischen Dysodils erkennen lasse, sich durch einen ansehnliciicn

Gehalt von Fithlen-Blüthenstaub und anderen vegetabilischen Überresten

auszeichne. Neuerdings beobachtete der Verf., dass die bituminöse

Kohle vom Geistltujer Busch unfern Hott und Sieylmrg nordlich vom

Siebevgebirge sich dem Dysodil ganz gleich verhaUc, nur reicher an

Pflanzen - Resten sey. Ferner Hess eine biiittr'gc Braunkohle vom
VogelS'Berge {Vogels-Gebirge?) besonders schön crhaKene Infusorien-

Schaalen bemerken, Es gehört folglich der sogenannte Dysodil zu den

In(usorien-Kongiomera(en und ist offenbar ein zufällig von Erdpech
durch drungenerPolirschiefer oder B lät ter-Tr ipel, wie solcher

bei DUin , Kassel u. s. w. ohne Beimischung von Bitumen vorkommt.

Seine Farbe kann gelb, braun oder schwarz seyn. Er bildet nirgends

sehr mächtige, aber zuteilen ausgedehnte Lager.

C. G. Gmelin: zur nähern Kenntniss der Beryll er de (In

C. L. Nädele's Inaugural-DIssertation, Tübingen 1840). Wir übergehen

die neue Methode, Beryllerde von Thonerde zu trennen (so interessant

und wichtig dieselbe für Chemiker seyn und noch mehr für die Folge

werden dürfte), um hier nur die Resultate zweier, nach dieser Me-
thode zerlegter Berylle anzugeben. Der Beryll von Limoges gab:

Kieselsäure . » ^ 67,544

Thonerde . . , 17,628

Beryllerde . . . . 13,506

98,678.

Im Beryl von Broädbo bei Falim in Schweden fanden sich .-

Kieselsäure . . . 69,703

Thonerde .... 16,527

Eeryllerde .... 13,387

Eisenoxydul . . . 0,223

100,140.

Die richtigste Formel für die Zusammensetzung jenes Minerals ist

demnach :

GSg + 2AS3.

Breithaüpt: Xanthokon, ein neues Glied derOrduuug der
Blenden (Erdm. u. March., Journ. f. prakt. Chem. XX, 67 ff.). Das
Mineral, zu dessen Benennung die gelbe Farbe des Strich-Pulvers Anlass
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gab, hat folgende mineralogische Charaktere: Diamant-Glanz; dunkel

Koschenill-rotli bis fast Nelken-braun , in den zartesten Krystallen bis

Pomeranzen-gelb; Strich lebhaft glänzend und dunkel Pomeranzen-gelb
;

an den Kanten durchscheinend, in Krystall-FIächen bis fast halbdurchsich-

tig; nierenförmige Gestalten, die im Innern aus krystallinisch - körnigen

Stücken bestehen , auch wohl höchst zarte Drusen haben, im Äussern

aber in meist mikroskopische Krystalle ausgehen; spaltbar, wenig deut-

lich; Bruch zwischen uneben und muschelig; milde; Härte 2—3; spez.

Gew. r= 4,112—4,159. Hiernach steht der Xanthokon dem Realgar

am nächsten. Plattner konnte in dem Mineral, welches so leichtflüssig

ist, dass es schon in Licht-Flammen schmilzt, nur Schwefel, Arsenik und

Silber ausmitteln (zu einer quantitativen Analyse war die Menge zu

gering). Vorkommen im Jahre 1797 auf der Grube Himmelsfürst hei

Erbisdprf unfern Freiberg.

B. Geologie und Geognosie.

H. Br. Geinitz: Charakteristik der Schichten und Petre-

fakten des Sächsischen Kreide- Gebirges. Zweites Heft. A. Das
Land zwischen dem Plauen 'sehen Grunde bei Dresden und
Dohna ; B. Fische, Krustazeen, Mollusken (SS. 30—66, mit

Taf. IX—XVI in kl. fol., Dresden und Leipzig 1840). Wir Erhalten hie-

mit die ertreuliche Fortsetzung des schon 1840, 245 angezeigten Werkes.

— Die vollständigste Schichten -Folge von oben nach unten scheint

zu seyn :

hl SacJisen Englische Äquivalente.

1) Pläner-Mergel in Scherben und dünnen Platten,

den „Plüner-Kalksteiu" vertretend ...... Chalk marl.

2) Thon-Schicht, 1 Elle mächtig.

3) Fleckiger „Pläner-Mergel" , oft in thonigen und

glaukonitischen „Pläner-Saudstein" übergehend . Upper Greensand.

4) Sandiger Thon, einige Ellen mächtig.

5) Untrer Quadersandstein, grobkörnigerj lockrer

und minder fleckig als 3 Lower Greensand.

Der Verf. verfolgt S. 31—38 die geognostischen Verbältnisse dieser

Gebilde in der angezeichneten Gegend von Bruch zu Bruch. Der Pläner-

Sandstein wird besonders durch Pecten cretosus Dfr. , P. nobilis

Mü., Exogyra haliotoidea Sow., E. undata Goldf. , Ostrea
vesicularis Brgn. , Terebrutula ovoides Sow., T. alata Brgn.,

Cidarites vesiculosus und Serpula spirographis Goldf. und

S. gordialis Sculoth,, der untre Quadersandstein durch Am monites

Rhotomagensis, Cardi um Ncptuni Goldf. , Pinn a py raniid a-

UsMv., Aviculft Reichii Roe. , Pecten aequicos tatus Lmk.,
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Inoooramus propinquus Mü., Exogyra columba Goldf., Car-

(tiuiii tlubium w. , Scyphia subreticu la t a Mü. und Spongites
Saxonicus «. bezeichnet. Nach einer nacbträglichen Bonieikung auf

(lern Umschlage ninniit der Verf. auch den Süd-Wcslphälisthcn Griin-

«and und Flauimen-Mergel noch als Äquivalent des Pläner- Sandsteins

und der mit ihm verbundenen Konglomerat- Schichten an, weiss aber

noch nicht, welchem Gliede der obre Quadersandstein der Sächsischen

Schweit% entspreche, in welcher Naumann zuerst einen untern und einen

obern unterschieden hat, und dessen Lagerungs-Verliältnisse in des Vfs.

drittem Hefte beschrieben werden sollen.

S. 38—60 folgt nach dem früheren Plane die Fortsetzung der Be-

schreibung Sächsischer Kreide-Pctrefakten , wovon dos besondre Ver-

zeichniss 120 Arten angibt. Eine Erklärung der VUl Tafeln mit ihren

mehr als 100 wohl ausgeführten Figuren gewährt eine schnelle Über-

sicht der neuen oder weniger bekannten Arten, welche inzwischen gros-

sentheils nur unvollkommene Kerne sind , wodurch die Arbeit des ßc-

stimmens derselben eben nicht erleichtert wurde.

B. M. Keilhaü; Einiges gegen Vulkanismus. Des Hrn. Dr.

V. Dechen Gutachten 'über das erste Heft der Gaea Norwe-
gica, mit Anmerkungen von Keiliiau {Christiania 1840, S*^). Keilhau

hat seine geologischen Beobachtungen über den Übergangs-Bezirk von

Christicmia und seine damit in Verbindung stehenden Ansichten über die

Entstehung des Granites und verwandter Gesteine schon seit mehren

Jahren: in „Poggendorff's Annalen" {1825, Y, 1, 133, 261, 389), in

der „Darstellung der Übergangs -Formation von Norwegen'''^ {Leipzig

1826), im „iNyt Magazin for Natur." (I, 1, in Karsten's Archiv X,

438, öfters unrichtig übersetzt) und endlich über Christiania^s Übergangs-

Territorium in der „Gaea Norwegica" (1838, I, 1—120) niedergelegt.

Sie sind von da auch in Englische u. a. Zeitschriften übergegangen.

Der Umstand, dass v. Decken bei der Anzeige der zuletzt genannten

Schrift in den „Berliner Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik", 18393
Nro. 104— 106 gerade die Beweis-kräftigsten Thatsachen für des Vf«,

Ansicht übergangen habe, um aus den übrigen zu folgern, dass es sich

auch im Beziike von Christiania nur um die gewöhnlichen Erscheinun-

gen metaraorphischer Gesteine handle und die übliche plutonische Theo-

rie zu deren Erklärung genüge, hat den Vf. zu gegenwärtiger kleiner

Schrift veranlasst, um seine Ansicht zu vertheidigen. Wir wollen ver-

suchen, in wieferne es uns nun besser gelinge, diese Ansicht, welche

in keiner der genannten Schriften in gedrängter systematischer Folge

und unmittelbarer Verbindung mit den ihr zu Grunde liegenden That-

sachen entwickelt ist, richtig darzustellen und durch diese Darstellung

das gebührende Interesse für die Urschriften selbst zu erwecken.

Gesteine, insbesondre Gebirgs Arten . können auf zweierlei Weise
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„metamo phosirt'S oder besser, da es sich nicht allein um eine

Änderung der äussern Form, sondern auch der innern Mischung handeU,

„tra n s mutir t" werden, nämlich entweder in der Richtung, dass aus

formlosen, derben Gesteinen krystallinische werden ; oder in der gleich-

sam wieder zurückschreitenden Weise, dass homogene und entweder ganz

formlose oder mit völlig neuen Krystall-Umrisscn auftretende Massen

(Argillite, krystalllsirte und unkrystallisirte Serpentine, Specksteine)

wieder aus davon substantiell und morphologisch verschiedenen Gebilden

dargestellt werden. Die erste Richtung hat man häufig verfolgt bei

Beobachtung der Bildung der bis jetzt sogenannten „n7ctamorphischen**

Gesteinen; die andre ist bisher, wenigstens in der hier bezeichneten

Verbindung, nicht berücksichtigt worden : doch liefert Bübert's Abhand-

lung „über Serpentin-Gebilde im Urgebirge aui: Modam''^ , ebenfalls im

ersten Hefte der Gaca Norwegica (S. 127— 137), interessante Beiträge

dazu. Was aber nun die erste Art von Transmutationen betrifft, so ist

man gewöhnt, die Ursache derselben in plutonischeo Kräften, in einer

erhöhten Temperatur zu suchen, welche jene Gesteine so weit erweicht

und verflüssigt hätte , dass ein gegenseitiger chemischer Einfluss von

zweierlei mit einander in Berührung stehenden Gebirgsarten, eine andre

Mischung derselben und in Folge von beiden eine andre und volikomm-

nere krystallinische Ausbildung möglich geworden wäre. Der Vf. aber

findet in den um Christiania beobachteten Thatsachen den unmittelbaren

Beweis, dass granllische Gesteine, welche in Gneiss übergehen, aus

Gliedern der Übergangs-Thonschlefer-Formatlon nach bestimmten Regeln

haben entstehen können ohne plutonische Phänomene, ohne Einwirkung

einer höhern Temperatur, indem sie alle zwischen den genannten Ex-

tremen liegende Stufen der chemischen und räumlichen Umbildung ihrer

Masse durchlaufen. Er vermag zwar nicht das Wie und Warum anzu-

geben, nicht die Kraft nachzuweisen, welche solches bewirkt, noch die

Quelle anzugeben, woher gewisse ehemische Giundstoffe der neu ent-

standenen Gesteine geflossen , oder den Weg auf welchem andre ver-

schwunden sind. Diess scheint ihm aber kein Grund, um Thatsachen

abzuleugnen, welche sich der Beobachtung unmittelbar darbieten, indem

ihm nämlich das räumliche Nebeneinanderbestehen einer Reihe von

Zwischengliedern zwischen zwei Gesteins-Extremen so viel, als die un-

mittelbare Beobachtung ihres zeitlichen Ineinanderübergehens durch jene

Zwischenstufen gilt (S. 62—64); er erinnert an die Schwierigkeiten,

worauf selbst die plutonische Theorie in chemischer Beziehung bei der

Dolomit-Bildung stosse (S. 61) und führt manche bekannte Epigenie-n,

wie auch die in diesem Jahrbuche von Zeit zu Zeit berichteten Experi-

mente Becquerels an über Transmutation einfacher Mineralien durch

Zämentation und mittelst langsamer elektro- chemischer Wirkungen,

welche nicht nur selbst über die obigen Erscheinungen ein grosses Licht

zu verbreiten vermöchten (obschon Berzehus diese Kraft als eine sehr

eingeschränkte und wenig energische bezeichnet), sondern auch zeigten,

wie die Geologie in manchen Fälleo der Chemie vorauseilen könne und
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keineswegs immer der Anerkennung dieser Scliiedsriehterin bedürfe.

Neigt ja doch Bebzeliüs selbst zur Annahme hin , dass die Metalle zu-

sammengesetzte Kürper seyen, obschon die Chemie sie noch nicht zu

zerlegen vermag (S. 60). Soll inzwischen die langsame Thätigkeit

der Elektrochemie diese" Erscheinung erklären, so liegt es in der Natur

der Sache , dass wir wohl nie von den ephemeren Experimenten unsrer

Laboratoiien vollkoramne Aufschlüsse über die sekulüren Veränderungen

ganzer Gebirgs-Masseu erwarten dürfen , sondern diese hauptsächlich

bei der Geologie suchen müssen.

Das Wesentlichste aber von dem, was im Gebiete von ChrisUania

dazu bcigelragen hat, bei dem Vf. die Überzeugung zu befestigen, dass

„sehr viele massige Gesteine" nicht vulkanischer Entstehung sind, son-

dern als in obiger Art transmutirte Bildungen betrachtet werden müssen,

stellt derselbe (S. 31) kürzlich so zusammen : 1) die fraglichen massigen

Gebirgsarten haben die mit ihnen in Berührung stehenden geschichteten

nirgends aus ihrer Lage gebracht und zerbrochen, selbst da nicht, wo
die harten Schieler sich Halbinsel-artig in die mächtigen Granit-Massen

hineiner&d ecken , oder wo sie Insel-arllg gänzlich von denselben um-

sclilossen werden, noch selbst da, wo dünne und ganz schwach fallende

Sandstein-Schichten Lachter-weit in den über das Sandstein-Gebiet „über-

greifenden" Porphyr so hineinragen, dass sie mit den Sandstein-Schichten

darunter vollkommen parallel bleiben, obschon sie nach Wegnahme des

Porphyrs schwebend unter ihrem eigenen Gewichte sogleich zusammen-

brechen würden (Gaea 89, 90); — 2) die ungeschichteten Gebirgsarten

zeigen an vielen Stellen, wo sie mit andern zusammenstossen , keine

Grenze, keine Unterbrechung der räumlichen Kontinuität, sondern viel-

mehr die vollkommensten Übergänge; — 3) es gibt Steilen (so Gaea
45—46), wo in einem Versteinerungs-reichen Thonschiefer - und -Kalk-

Gebilde einige vollkommen regelmässige Lagen a, b z einzeln
eingelagert sind , welche im Liegenden und Hangenden nur wieder die

gewöhnlichen Schichten mit Versleinerungen zu Nachbarn haben und

durchaus mit keinen andern in Berührung sind; diejic einzelnen Lagen
stellen eine Reihe der vollkommensten Übergänge vom Thonschiefer bis

zum Granit, Diorit u. s. w. dar, indem sie anfangs allmählich Kiesel-

reicher, fester, und dann immer deutlicher krystallinisch aus Silikat-

Krystullen zusammengesetzt werden; die ersten Lagen sind nur wenige

Linien dick , die letzten immer mächtiger bis zur Dicke von einigen

Füssen, so dass jene schon darum nicht wohl bloss zwischen die Schich-

ten eingepresste Massen seyn können, wie sie denn auch mit dem herr-

schenden Schiefer-Gebirge innigst verwandt sind; — 4) die Granit- und
Porphyr Gebilde von ChrisUania^ welche nach ihrem äusserst markirten

petrographischen Charakter durchaus nicht mit andrem im Lande vor-

kommenden Granit und Porphyr verwechselt werden können , sind aufs

Strengste an die geschichteten Felsarten desselben Territoriums gebunden,

so dass sie einzig und allein da auftreten, wo diese vorkommen, und
also , in so weit sie sich noch an einigen wenigen Punkten ausserhalb
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dieser Landes -Strecke fiDden, dann nur da, wo derse-lbe Übergangs-

Schiefer und -Kalk sammt demselben Sandsteine vorhanden sind. Aber

auch innerhalb dieser Strecke herrscht wieder die genetische Regel,

dass die dort so auffallend entwickelten Granit- uud Syenit-Gebilde ihren

Platz aufs entschiedenste an Stellen haben, wo der Thonschiefer vor-

handen ist, — die dunkeln Quarz-losen Porphyre da, wo der Sandstein

vorkommt,— und die rothen euritischen in Lager-Form auftretenden Porphyr-

Massen in dem Theile der Lagerfolge der Übergangs -Straten, welche

dem Grund-Gebirge am nächsten liegen, und also hauptsächlich, wo der

Alaunschiefer auftritt; — 5) es gibt in den Schiefern nianchfaltige kleine

granitische Griinstcin - und Porphyr-Massen, welclie unwidersprechlich

vollkommen isolirt sind ;
— 6) mit grösster Rcgelmässigkeit sieht man,

dass Kontakt-Mineralien und Kontakt -Veränderungen überall vorhanden

sind,"vi?o die granitisrluMi Gebilde den Übergangs-Kalk- und - Seiiiefer,

aber nirgends da, wo sie die Urschiefer berühren: dass die dunkeln

Porphyre den Sandstein, die Eurit- Porphyre den Alaunschiefer unver-

ändert lassen und keine Kontakt -Mineralien in ihnen erzeugen; dass

dagegen Übergangsschiefer Kontakt Mineralien und - Veränderungen in

den ürschiefern hervorrufen. Ausserdem haben die in einer Kontakt-

Region veränderten Schiefer - Straten zuweilen unveränderte Schichten

zwischen sich und der berührenden Masse (Gaea 16, 17), und eine Fels-

art, die in Berührung mit einer andern gewöhnlich modifizirt wird, bleibt

zuweilen unmodifizirt, wenn beide mit einer dritten in Berührung treten:

was Alles mit der vulkanistischen Theorie unverträglich ist. — — Ge-

biete aus harten Schiefern und Marmor treten nur an der Granit-Grenze

auf; die Veränderungen, welche die Bildung der harten Schiefer und

des Marmors bewirkten, waren die schwächre [die^mit der Entfernung

u s. w. nachlassende?] Fortsetzung von Dem, was da vorging, wo der

Granit gebildet wurde (Gaea 125): etwa wie nach Percevai, Hunter

im Dird Bed auf Portland die Felsart um die ganz in Quarzmasse

verwandelten Baumstämme herum durch Aufnehmen von Kiesel -Gehalt

härter wird.

Was den Granit noch insbesondre anbelangt (S. 44 £f.)j so hat „die

Granitiükation" aus ältrem Gneisse ebensowohl wie aus dem darauf-

liegenden jüngeren Versteinerungs-reichen Thonschiefer entstehen können.

Auch gegen den Ür-Gneiss hin (wie gegen den Schiefer) ist eine Ab-

grenzung des Granites mit Verzweigungen in den Gneiss die Regel,

aber stückweise und seltener treten solche Übergänge an die Stelle, dass

jede Grenze verschwindet. — Nirgends lassen sich Stellen nachweisen,

wo die massigen Gesteine aus der Tiefe heraufgestiegen wären. —
Der Vf. sucht schliesslich noch eine Anzahl verwandter Erscheinungen,

wie die in der Gegend von Christiania sind , auch in dem Grauwacke-

und Thonschiefer -Gebiete verschiedener anderer Gegenden von Europa

nachzuweisen (S. 7S ff.).
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L. V. Buch: Beitrage zur Bcstimniunpf der Gebirgs. For-

mationen in Tiusslandi nebst 3 lithogr. Tafeln und 1 Karte

(Berlin i840, S^). Wieder eine höchst wichtige Arbeit des Vfs» , wo-

durch er die Verbreitung der Gebirgs-Forniationen an vielen Orten des

Russischen Reiches nachweist. Der General von Tscfjlffkin, Chef des

Russischen Borgkorps hat nämlich eine reiche, an diesen manchfaltigen

Orten gesammelte Petrefakten - Sammlung nach Berlin gesendet, aus

deren Bestimmung, unter Benützung mancher geologischen Nachrichten,

der Vf. folgende Resultate (S. 3—5) zieht und auf einer Karte bild-

lich darstellt.

1) Die Petersburger Uügel bestehen , wie ganz Esthland und die

S.-Küste des Finnischen Meerbusens aus den wahrscheinlich wenig ge-

schiedenen mittrln und untern Schichten des Silurischen Systems.

2) Die Waldai'schen Bügel und die Höhen, wo die Dl'ina und Wolga

entspringen und die Flüsse, welche den Peypus und Urnen ernähren,

und wahrscheinlich ganz hiefland sind vom Devonian -System und

Bergkalk gebildet und stehen in ihren oberen Theilen dem wirklichen

Steinkohlen- Gebirgen ganz nahe. Neuere Formationen sind hier nicht

erwiesen.

3) Jura- und K reid e-For ni ation en steigen im Europäischen

Russland nirgends über 54^ ßr. herauf. Sie sind nördlich von Moskau,

von Nischney Nowgorod oder von Orenburg nicht gefunden worden.

4) Das hohe Ufer der Wolga von Simbirsk bis Sarepta beendet

die Ju ra- Schieb te n gegen den Ural hin, eben die, welche unterhalb

Moskau an der TJnscha und Okka mit so vielen herrlich erhaltenen

Muscheln auftreten. Krei de- S c hi ch ten bilden die obre Decke dieses

Ufers, wie schon Pallas wusste. Jene gehören zu den mittein Gliedern

und werden durch Gryphaea dilatata, Ammonites Herweyi,
A. sublaevis, A. mutabilis, A. triplicatus, A. Jason, A. Lam-
bert! , Terebratula varians und Belemnites canaliculatus
bezeichnet, gnnz äiinlich jenen Versteinerungen, welche von Eichwaid
von Popilani an der Windau beschrieben worden, und jenen, welche
am Ilek herauf bis zur Moughodj arischen Kette vorkommen.

5) Plötzlich erseheinen Jura-Schichten ganz ohne Verbindung
hoch im N. in 64« Br., an mehren Stellen an der O..Seite des Ural.

6) Alle Kalksteine äitrer Formationen an der 0--Seite des Ural ge-

hören zu den oberen Schichten des Silur-Systems und sind daher
von den Petershurger verschieden. Sie sind jedoch älter als alle Ge-
steine, welche in den Waldai'schen Bergen vorkommen, und wahrschein-
lich älter als das sg. Devon-System.

7) Das Steinkohlen-Gebirge am Donetti in SihhRussland erscheint

als das Ende und der Mantel der grossen Granit-Höhe, die von Galli-

%ien in S.O.-Richtung bis nahe zum A^ziow'schen Meer sich fortzieht,

die ausgedehnteste Granit-Höhe in Europa.
Der ganze übrige Theil dieses Buches ist der Untersuchung, Ver-

gleicbung und Bestimmung der von Tschkpfkin überschickten Petrefakten
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selbst gewidmetj woraus obige Resultate gezogen sind. Sie sind nach

ihren Fundorten z^usammengestellt. Die Beschreibungen sind , wo im-

Tuer möglich, nicht lückenhalte Definitionen einzelner Individuen, sondern

enthalten die ganze Geschichte der Arten, ihre Alters-Forroen und Va-

rietäten in einer Auffassungs - Weise , in welcher der Vf. zwar schon

lange ein rühmliches Muster, aber noch immer unerreicht ist, ja, wir

müssen es gestehen , leider noch kaum Nacheiferer gefunden bat. Wir
vermögen nicht, die Fülle der werthvollen Beobachtungen in einem Aus-

zuge zusammenzufassen. Um einen Begriff von dem Reichihume des

Inhaltes zu geben, genügt es anzuführen, dass das Register gegen 230

Namen aufzahlt, von denen viele an 3— 4 verschiedenen Stellen vor-

kommen. Auch Panders Werk mit seinen so schätzbaren Abbildungen

und manchfaltigcn Mängeln wird durch die kritische Beleuchtung sehr

vieler seiner Arien nun erst recht brauchbar, und über manche Eichwald'-

sche Arten verbreitet sich Licht.

J. Smith: über das Klima in der neu-pHocenen Tertiär-

Periode {Geolog. Proceed. 1839 , III ^ 118 und Lond. Edinb. philos.

Mag. C, XV, 398—399). Als der Vf. die Fossil-Reste aus den jüngsten

Meeres-Niederschlägen in West-ScJtottlatid untersuchte, fand er einige

unter den gemeinsten Konchylien - Arten des emporgehobenen Clyde-

Beckens, welche mit den von Lyell bei Vddewalla in Schweden {Philos.

Transact. 1835) entdeckten ganz übereinstimmten, und schloss somit

aus dem arktischen Charakter derselben , dass Schottlands Klima zu

jener Zeit kälter als jetzt gewesen seye. Auch Gray erkannte die

grosse Ähnlichkeit mehrer Arten mit arktischen, aber an der Schottischen

Küste nicht mehr lebenden Spezies. Deshayes bestimmte unter den

Arten des Clyde-Beckens folgende als Bewohner des arktischen Meeres.

Natica clausa, bis nördlich von Spitzbergen lebend.

Fusus Peruvianus Lihk., beim Nordkap zu Hause, nicht in Peru»

Tellina proxima.
Astarte multicostata.

Turbo expansus.

Velutina undata, auch an der Küste von Neu-Foundland.

Poeten Islandicus, fälschlich auch lebend an der Schottischen Küste

angegeben.

Cyprina Islandica, fossil gemein, lebend nicht im Clyde,

Die neu-pliocenen Ablagerungen auf den Britischen Inseln enthalten:

Eritische. Lebend. Ausgestor-
benoder un-
bekannt.Im Ganzen.

In
PMtannien.

Im arkti-

schenMeere.

Meerische Arten ....
Land- und Süsswasser-Arten

190
57

166 7

54 1

15

3

Zusammei 1 247 220 7 1
18
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Eine d<M' '247 Alten kommt in Kuropfiischni und Tudischen llroirn

zugleich lebend vor.

Da nun die neii-pliorenen Schichten Siziliens ebrnfalls einijjo nnr

in den nordlsrhon Meeren noch lebend vorkonmieude Arten enthalten,

namentlich Panop;iea Bivonae, Bulla ampullo, Area papulosa
und B u I b u s S nii t h ii, so folgert der Vf., dass auch Sizilien vordem

kältPi-al.«< jetzt war.

Cii. Lyell: Bemerkungen über einige fossile und lebende

K o n c h y I i e n, welche Kapt. Bayfjeld in Canada gesammelt (ibid. Proceed.

119—120 und Phil. Mag. XV, 399—400). Diese Koncliylien stammen

hauptsächlich von BemipoH in 47*^ Br., 2 Engl. Meilen unterhalb Quebec,

und 100' über dem Lorenz-Strome ; — dann ähnliche von der N.-Seite

des St. Charles^ 3 Meilen von Beaupurt , — und von Port-Neuf, 40

Meilen oberhalb Quebec in Höhen von 50'—200' über dem FIuss Spiegel.

Die Ablagerungen bei Quebec erfüllen ein Thal im horizontalen Trilo-

biten- und -Orthozeratiten-Kalk und ähneln jenen, welche sich iu Fluss-

bette bilden. Sie bestehen von oben nach unten aus Sand»Geschieben

und blauem Thon. In verschiedenen Höhen kommen Blöcke vor, nicht

Aufeinanderliegend, sondern oflFenbar in weit auseinander gerückten Zeiten

vom Eis herbeigetragen und niedergefallen. Einige Konchylien sind

zerbrochen, andre ganz und noch mit aneinandergefügten Klappen, und die

zerbrechliche Te reb r atula psi ttacea sogar noch mit ihren Armhaltern.

Lyell war überrascht durch die grosse Ähnlichkeit dieser Arten mit

jenen von Uddeicalla. An beiden Orten herrscht Saxi/cava rugosa
vor und sind Natica clausa und Pecten Islandicus gemein. Die

Fossile von Beavport im Ganzen stimmen auch keineswegs mit denen

des Lorenz'Golfes überein, sondern tragen einen entschieden arkitschen

Charakter, so fern sie entweder lebend zwischen dem Golf und dem
nördlichen Polarkreise, oder fossil in ScboUland und Schweden vor-

kommen , während viele der im Golf lebenden Arten sich nicht unter

den fossilen befinden. Dr. Beck hat folgende fossile Arten bestimmt:

Mya truhcata var.

„ arenaria . . .

Saxicava rugösa . .

Teilina calcarea . .

„ g r e n I a n d i c a

Mytilus edulis , ,

Pecten Islandicus

Terebratula psittacea

Jahrbuch 1841.

Fossil (fremde
Fundorte).

ZU Bute

zu Bute

Lebend.

im St. Lorenz.
im St. Lorenz-Golf.

im St. Lorenrn Golf und
am Eis-Kap.

•/.n Bute, i\\M'.h\\n der Nordset',

in ScboWamli
\he\ Grönland i h<'i den

FerorrtK. nn'l zulsclien

9
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Fossil (fremde
Fundorte).

Lebend,

diesen und dem Balti-

schen Meere.
Naticaclaiisa . , . . JJddewalla Grönland.
Scalaria Groenlandica , dessgl.

„ borealis . . . dessgl.

T r i 1 n i u ni f o r n i c a t u m , Dalmuir und dessgl. und an der /r«-

Schottland schen Küste.

„ ( A n s: li c a n u m . dessgl.

\ = ?undatuui var.

Dagegen hat man folgende, zum Theil grosse, im Lor^n«- Golfe

lebende Arten noch nicht unter den fossilen entdeckt: Mactra soli-

dissima, Erycina Labrador ica, Purpura der P. lapillus ver-

wandt, Natica heros, Rostellaria occidentalis. An einigen

Stellen des Lorenz- Golfes kommen Überbleibsel der lebenden Arten

durcheinander mit solchen vor, wolrhe durch dessen Zuflüsse aus ter-

tiären Schichten herbeigeführt worden sind, und dann ist es nicht immer

leicht, beide von einander zu unterscheiden, oder zu sagen, was aus-

gestorben sey. Doch rechnet Lyell auch Baianus Udde walle nsis
und eine dem Fusus lamellosus nahe stehende Art von Cape Bic,

da sie das Aussehen jener von Beauport besitzen, ebenfalls zu den

ausschliesslich tertiären. Da der Golf von St. Lorenz ein excessives

Klima besitzt, so ist natürlich, dass arktische Spezies dort ohne Ver-

mengung mit tropischen vorkommen, welche dagegen weiter gegen süd-

liche Polar-Breite mit geringer Jahrcs-Temperatur fortschreiten. Lyell

nimmt nun nach diesen Beobachtungen an, dass Canada ein noch exces-

siveres Klima als jetzt besessen zur Zeit der pliocenen Bildungen, wo
auch die Felsblöcke sich dort absetzten, — dass ein minder excessives,

aber noch kälteres Klima dem vorangegangen, — und dass die letzte kli-

matische Änderung eingetreten sey, als die erwähnten Schichten aus

dem Meeres-Grunde emporstiegen.

Ch. Lyell über das relative Alter der unter dem Namen
Crag begriffenen Tertiär-Bildungen in Norfolk und Suffolk

(Geolog, proceed. 1839, ITI, 126— 130 und Lond. Edinb. philos. Mag,

C, XV, 407— 411).!

1) Der Red-Crag überlagert den Coralline-Crag unmit-

telbar, wie Chärleswop.th schon 1835 in den Durchscl^iitten von Rams-

holt und Tattingstojie ausgemittelt und Bünbury in den Steinbrüchen

von Sudhurne gefunden hat. An beiden ersten Orten liegt der Red-

Crag auf entblösb;':n Schichten von Coralline-Crag, und zu Tattingstone

insbesondere besteht letzter aus grünlichen Mergeln mit unzusammen-

hängenden Stein -Lagern. Zu Sutton bei Woodbridge sah Lyell den

Red-Crag öfters gegen eine senkrechte Fläche den Coralline-Crag
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anstüsscii und ihn auch übcilngern, wodurcfi er mit ihm /u wf( hM'Ila«>tin

schien. Auch müssen die altern Schichton. ans veikleinerteti Koih hylicn

und Korallen bestellend, schon vor dem Absatz der jün^ern etwas er-

härtet gewesen seyn , da sie 6 — 8" von ihrer Oberfläche nieder v(mi

gewundenen Bohrlöchern der Pholadcn durchzogen sind, deren Schaalcn

man noch oft auf dem Boden dieser Locher findet, deren übriger Raum
mit dem Sande des darauf liegenden Rcd-Crag ausgefüllt ist.

2) Die Sau ge th i er-Rc s te gehören dem Norvvich-Crag
schon ursprünglich an; aber dieser ist keineswegs eine reine

Meeres- Bildung, sondern bei Southivold in Norwich unterscheidet n)an

in ihm bestimmt eine Mischung von Land-, Süsswasser- und See-

Konchylien mit Säugethier- und Fisch Gebeinen. Längs dem Gestade

von Tliorpe bei Altborough sieht man bei niederer See den Norwich-

Crag auf Coralline-Crag ruhen. Aber bei Southivold ist er mächtiger

entwickelt und veränderlicher aus unregeluvässigcn Schichten von Sand,

Schiefern, Lehm und blättrigem Klay zusammengesetzt, scheint aber

gleichwohl an mehren Stellen ruhig niedergeschlagen zu seyn, da er

Exemplare von Nuc ul a C ob hol di ae , Teilina obliqua und Mya
arenaria noch mit vereinigten Klappen und unabgerieben enthält,

obschou in den nämlichen Schichten auch abgerollte Fi seh -Knochen

und Reste von Elephanten, Rhinoceros, Pferd und Hirsch
vorkommen. Capt. Alexander fand auch an der Basis der Klippe einen

Pferde- Zahn in einem grossen Fusus striatus, und an der zwi-

schen Dunwich und Si%ewell einen Mas tod o n-Zahn. — Indem Lyell

den INorwich-Crag von Easter-Bavant nordwärts bis Kesningland ver-

folgte, entdeckte er darin Lager von Feuerstein-artigen Schiefern, wess-

halb er demselben auch 'yuc Schichten von Sand und Schiefern an der

Küste beizählt, welche den sandigen Theilen des plastischen Thones im

Londoner und Hampshirer Becken gleichen. — In einigen landein-

wärts gelegenen Gruben im Norvvich-Crag bei Southivold fand der

Verfasser auch Säugethier -Reste mit Cyrena trigonalis var. ver-

gesellschaftet, welche in den Süsswasser- Ablagerungen von Grays u.

a. O. gemein ist. — Bei Norwich bildet der Crag streckenweise Ab-

lagerungen von veränderlicher Dicke über Kreide und unter einem Kies-

Lager. Am besten ist er entfaltet zTu Bramerton, Whitlinyliam, Thurpe,

Postwick und besteht aus Sand, Lehm und Kies mit See-, Land- und

Fluss-Konchylien, Fisch- und Säugethier -Resten : er ist dort offenbar

an einer Fluss-Mündung entstanden. Der verstorbene Woodward sagt,

dass die Kreide vor dem Niederschlagen des Crag von Seethieren durch-

graben worden sey, und Cloaves fand in einem Bohrloche derselben zu

Whitlingham eine Schaale von Pholas crispatus und Atw Raum
darüber von Crag ausgefüllt. Zum Beweise des allmählichen Nieder-

schlags dieser Crag-Schichten hat Cap. Alexander einen Elephanteu-
Schädel mit vielen ansitzenden Serpein gefunden, woraus er folgert,

dass die Säugethier-Reste wirklich in das Crag-Meer hineingeflösst und

erst in einer spätem Zeit durch Diluvial-Thätigkeit in den Crag geführt
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worden seyen. Der Susswasser-Konchilie» gibt es weniger als meerische

Arten 5 und die Land-bcwohnenden sind noch seltener; doch hat Wig-
HAM zu Thorpe eine Lage mit sehr vorwaltenden FIuss- Konchylien

und in der uämlichon Grube einen Mastodon-Zahn ganz unten in

der Nähe der Kreide mit Pectines und anderen meerischen Konchylien

gefunden. Ein von ihm bei Postwick 1835 entdeckter linker Oberkiefer

mit dem zweiten Backenzahn ist von R. Owen als dem IVlastodon

langirostris von Eppelsheim angehörig erkannt worden. Mit ihm

fand WiGHAM Zähne und Kiefer einer Feldmaus, grösser als bei

der gemeinen Art, Vogel- und Fisch -Reste. Zu Postwick, Thorpe,

Siramert07i etc. bei Xorwich sind Hörner von Ochsen, Knochen von

Pferden, Schweinen, E 1 e p h a n t e u und andern S ä u g e t h i e r e n

vorgekommen. Pferde und Mastodon sind daher in Europa wie in

Amerika vergesellschaftet. In mehren Gruben zwis( hen ISortvich und

Horstead verhält sich der Crag eben so, liegt zwisdien Kreide in einem

Kies-Bette und enthält Fusus striactus, Turritella terebra, Ce-

rithium punctatum, Pectunculus variabilis, Teilina ob-

liqua, T. calcarea, Cardium edule, Cyprina vulgaris.

3) Verhältniss ausgestorbener Konchylien im Crag von
Norwich und Sujfolk. Hinsichtlich der Bestimmungen beruft sich der

Verfasser auf G. Sowerby's Autorität. Mit Aussciiluss der früher zu

Arten erhoben gewesenen Varietäten enthalt der Norwiclier Crag nur

noch 111 Arten, worunter 19 Land- und Süsswasser-Bewohner. Eine

solche geringe Arten-Zahl ist brackischen Gewässern überhaupt eigen,

dem jetzigen Baltischen Meere, wie dem Tertiär -Gebilde zwischen

Basel und Main% (der Suffolker Crag ist viel reicher). Von den 92

meerischen Arten hat der Norwicber Crag (nach Wood) zwar 73 mit

dem Suffolker gemein, enthält aber, See- und Süsswasser-Spezies zu-

sammengenommen, 0,50 bis 0,60 lebende Arten, während der Red-Crag

deren nur 0,30, der Coralliue-Crag nur 0,19 enthält- Die einzigen 2

Arten Süsswasser- Konchylien des Red-Crag in Suff'olk hat Wood zu

Sutton gesammelt, nämlich' 3 Exemplare Auricula myosotis und

1 Exemplar Planorbis marginatus, var. obtusa, die beide auch

im Norwiclier Crag vorkommen, in welchem sich aber noch Cyrena
trigonalis zu Soulhwold und Crosiwick und von Land-Konchylien

Helix hispida, H. plebejum luid eine dritte Art finden, welche mit

der in Touraine so gemeinen H. Tauronensis die grösste Ähnlich-

keit hat. Alle jene 92 Arten kommen bis auf 2 — 3 im Red-Crag oder

lebend wieder vor. Bcmerkenswerth ist jedoch, dass verhältnissmässig

viele der noch lebenden Arten aus dem Coralline-Crag im rothen und

Norwicher Crag nicht gefunden worden sind, weil , wie Lyell glaubt,

^ie thcils zu zerbrechlich, theils Seegrund- Bewohner gewesen sind.

Sullten nun, ubschon mau sich alle Mühe gegeben die nur zufällig

aus dem Red-Crag in den von Norfolk gewaschenen auszuscheiden, 'sich

doch einige Irrthümer eingeschlichen haben, so können sie nicht so

bedeutend seyn, dass mau nicht den Norwicher Crag zur alt - plioceneu,



den rothen und Korallinen-Crag zu verschiedenen Theilen der mioccnon

Periode rechnen sollte. Aus des Verfassers, Wood's und G. Sgwkrby's

genauer Prüfung der Konchylien aus den oberflächlichen Siisswasser-

Ablagerungcn zu Cremer und Mundeslcy in Norfolk, zu Sittton, Grays,

Ilford und andern Orten bei London erhellt , dass diese über 0,90 noch

lebender Arten enthalten und mithin zu den neu pliocenen Ablagerungen

gehören. Zu ähnlicher Ansicht war auch Ciiarlesworth durch die La-

gerungs-Folge und die eingeschlossenen Trümmer älterer Gesteine gelangt,

indem er schon im Jahr 1835 bei der Bristoler Versammlung die jünge-

ren Tertiär-Ablagerungen der östlichen Grafschaften von unten nach oben

so ordnete: Coralline-Crag, Red-Crag, Norwicher Crag mit Säugethier-

Resten, SüSvSwasser- Schichten. Als Desnoyers 1825 die Faluns der

Tüuraine und den Crag für gleich alt erklärte, war Lyell abweichen-

der Meinung, 1) weil man dem Crag, nach den Fossilien des Norwicher

allein urtheilend, mehr lebende Arten zuschrieb als den Faluns ; 2) weil

fast alle Arten der zwei, kaum 300 englische Meilen entfernten Gegen-

den von einander verschieden seyen , und die im Crag einen arktischen,

jene in Toiiraine einen tropischen Charakter trügen. Wood hat neulich

eine von Düjardin mitgetheilte Sammlung aus der Toiiraine verglichen

und darunter nicht 0,10 mit denen des Crag identische Arten gefunden;

der Verfasser und G. Sowerby haben jedoch in derselben Sammlung
Oj26 lebende Arten unterschieden. Lyell schliesst sich daher jetzt an

Desnoyers' Meinung an, dass Red- und Coralline-Crag im Alter den

Faluns entsprechen, und erklärt die Verschiedenheit der zwei gleich-

zeitigen Faunen meerischer Mollusken etwa aus einer Trennung der

von ihnen bewohnten Meere durch eine Landenge, wie jetzt das Rothe

und das Mittel-Meer, durch die Landenge von Suez getrennt, nur we-

nig übereinstimmende Arten haben. — Die Abhandlung soll im Maga-
zine of Natural-Uistory for July 1839 ausführlich erscheinen und dort

von einer vollständigen Liste der Konchylien im Norwicher Crag be-

gleitet seyn.

J. R. Blum : Lithurgik oder Mineralien und Felsarteo
nach ihrer Anwendung in ökonomischer, artistischer und
technischer Hinsicht (Stuttgart 1840). Bis jetzt hat die ange-

wandte Mineralogie im Ganzen wenige Bearbeiter gefunden und bei

allen blieb ein Schwanken in der systematischen Behandlung des Gegen'
Standes unverkennbar

; mehr oder weniger willkührlich wurden die ein-

zelnen Abschnitte an einander gereiht. In Blum's Lithurgik sehen wir mit

Vergnügen zum ersten Male feste Grundsätze aufgestellt, wonach die

noch jugendliche Wissenschaft behandelt und wodurch dieselbe eigentlich

erst sicherer begründet wird. Da der Vf. die Anwendung derMineralien als

Basis seine^ Systemes betrachtete und betrachten musste, so stellte er

dieses sehr zweckmässig in folgender Weise auf: 1) Mineralien; welche
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unmittelbar benutzt werden können und 2) solche, die nur mittel-

bare Anwendung gestatten. Letztere werden dazu entweder durch

mechanische Vorrichtungen oder durch chemische Umgestaltung tauglich

gemacht. In dieses System wurde nun die Anwendung der Fossilien in

vierzehn Abschnitten eingereiht und weiter ausgeführt. Was sehr zu

billigeny ist, dass der Vf. dem Ganzen einen Abschnitt über die Gewin-
nung derMineralien vorausschickte und hier namentlich das Wich-

tigste über den Bergbau anführte. Die Beschreibung der einzelnen

Mineral-Substanzen, eine Aufgabe der Oryktognosie — die man übrigens

höchst nutzlos in sämmtlichen angewandten Mineralogic'n wiederholt

trifft — hat Blüm mit gutem Grunde übergangen ; die Bekanntschaft

mit dem Material, das verarbeitet, das angewendet werden soll, ist noth-

wendig vorauszusetzen. —
• Alle einzelnen Abschnitte finden wir umfas-

sender und gründlicher behandelt, als diess bis dahin geschehen. So

enthält z. B. der erste Abschnitt, welcher der Bodenkunde gewidmet ist,

besondere Hinweisungen auf die Zersetzungs-Resultate der verschiedenen

Felsarten
;

ja es stellte der Vf. eine Eintheilung der Gesteine fest,

welche auf deren Zersetzung begründet ist. Besonders übersichtlich

entwickelt findet sich ferner im zweiten Abschnitte der ersten Unter-

Abtheilung die Lehre von den Bau -Mate ri ali en. Die manchfaltigen

Gebirgsarten wurden nach einem, von Technikern leicht zu erfassendem

Systeme einzeln aufgeführt und auf deren Anwendung im Speziellen

hingewiesen. Dem mit Gründlichkeit und Umsicht verfassten Abschnitte

über Metalle und Erze ist eine Übersicht der Aufbereitung letzterer

vorangeschickt. Gleiches gilt von dem Abschnitte , der die Salze ab-

handelt u. s. w. Wie denn überhaupt in diesem Buche der neuen und

interessanten Angaben, namentlich auch solche, die mehr reiuwissen-

schaftliche Bedeutung haben, nicht wenige enthalten sind.

Bussy; Jod in Steinkohle {Vlnstit. 1839, 237). B. fand Jod und

Ammoniak in einigen Mineralien aus der Steinkohle von Commentry

(Allier) , konnte aber etwas später keine Spur mehr von diesem Jod

entdecken. Das Jod war darin im Zustande von Ammoniak-Hydriodat,

und die Säure hatte das Alkali verlassen. Bussv glaubt nun, das« im

Innern der Erde Potassium-Jodüre vorkomme und sich durch die Erd-

Wärme verflüchtige. Das Ammoniak ist als Bestandtheil der Steinkohle

längst bekannt, über nicht das Jod.

Ftss : über d i e T i e f e d e & Kaspischen Meeres unter dem A%ow -

in:ken (Bullet, de lAcad. dS St. Petersb. 1838, 31. Aug.). Die Art von

Nivellirung, wobei man sich mitten zwischen zwei zu beobachtende Signale
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stellt, tiilirt zu Uurichtig-keiten, wenn man nicht sich tüglicltauf eine gewisse

Zahl von Beobachtungen beschränkt und nicht in der Ordnung derBeobacli-

tung der Signale abwechselt. So hat man zwischen dem Spiegel beider

Meere 1045"j2 Engl. Höhen-Unterschied gefunden , der sich nach Be-

seitigung der zweifelhaften Beobachtungen auf 985"2 , und nach Kor-

rektur der Beobachtungen in Übereinstimmung mit jenen beiden Be-

dingnissen auf 902"5 beschränkt, während die Methode korrespondiren-

der Beobachtungen nur 877"! Höhen-Unterschied gibt, was noch 25"4

weniger beträgt, so dass die Wahrheit vielleicht in der Mitte zwischen

beiden letzten Resultaten zu suchen ist.

C. Petrefakten-Kunde.

ü, Gr. zu MiJNSTER : Beiträge zur Petrefakten-Kunde von
Heum. V. Meyer und dem Vf., mit nach der Natur gezeichneten
Tafeln. III. Heft (Bayreuth 1840, 132 SS., xx Taf. 4»). Vgl. Jahrb.

1840, 245. — Auch von diesem wichtigen Hefte können wir nur eine

Inhalts- Übersicht geben. Es enthält: Phoca ambigua M. aus dem

Osnahrücker Tertiär -Mergel von Hurm. v. Meyer"'). — Idiochelis
Wagneri, eine neue Art des Kelheimer Schiefers, von demselben. —
7 Arten Isopoden aus den neuen Genera Sculda, Alvis, Urda,
Norna in den lithographischen Jura-Schiefern. — Ein neues ßrachyuren-

Genus Heia in den Tertiär-Bildungen des N.W. Deutschlands. — Die

fossilen Li m ul us-Arten, mit Verweisung auf die schon früher von uns

nachgewiesene Arbeit Van der Hoeven's. — 10 Arten Balanen der

Jüngern Tertiär-Bildungen Deutschlands. — 4 neue Placoiden aus den

Geschlechtern Janassa, Acrodus, Strophodus und Dictea im

Kupferschiefer zu Jiichelsdorf. — Eine neue My ri a canth u s - Art im

Obern Jurakalk. — Gyrodus gracilis von da. — Der wichtigste und

Umfang-reichste Bestandtheil dieses Heftes ist aber die Abhandlung über

die Versteinerungen des Übergangs -Kalkes mit Klyraenien und Ortho-

zeratiten in Ober-Franken, indem darin nicht nur alle diejenigen Arten

beschrieben und abgebildet werden, M^elche es noch nicht waren, sondern

auch eine vollständige Übersicht aller dort vorkommenden Versteinerungen,

mit Einschluss der schon früher bekannt geraachten, Hindeutungs-weise

auf ihr Vorkommen in andern schou genauer bestimmten Formationen

mitgetheilt und so ein bedeutender Schritt zur Bestimmung dieser

*) Wir möchten dem Vf. doch aus mehr als einem Gründe empfehlen, das Deutsch
gestaltete Wort nicht „Phoce" und „Phocen" , sondern „Phokea" u. s. w. zu
schreiben. D, R.



— 136 —
Formationen gethan wird, so weit solcha Ton der üotersuchung der

Petrefakten allein abhängig ist, Wir theilen daraus das nähere Ergeb-

niss mit.

In Ober-Franken gibt es zweierlei Übergangs-Kalk : A. einen auf

Elbersreuth bei Ueinersreuth beschränkten Orthozeratiten-Kalk , womit

der Prager Orthozeratiten-Kalk viele Übereinstimmung zeigt; und B.

einen tiefer liegenden und mehr verbreiteten Klymenien-Kalk, welchefausser

dem westlichen Abhänge des Fichtelgebirges auch im Reussischen,

Waldeck'schen und in Schlesien (L. v. Buch) vorkommt. Darin ver-

theileu sich die Petrefakten auf folgende Weise

:

Art en.
Familien und Geschlechter.

Im Ganzen. In A. In B. In A+ B.

Trilobiten . . . 28 21 7

Caiymene 7 6 1

Asaphus ,»...», 4 1 3

lllaenus .,,..» 1 1

Paradoxides 1 1

Brontes Goldp. , . , . 4 3 1

Bumastus Murch. , . . . 2 2

Harpes Goldf 1 1

Trinucleus Murch. , . , 7 6 1

Agnostus ....... 1 1

Acephalen . , .
\

98 43 54 1

Inoceramus ) o • • » • 8 8

Posidonomya § >> . . • 6 6

Avicula )^ 2 ... 7 7

Area . * 1 1

Nucula 1 1

Mytilus . 8 1 e 1?
Modiola ,

4 3 1

Cardium, Carinata. , . . 22 22

„ Rotundata . . . 13 5 8
Cardiola Brod , 11 5 6

Luiiulacardium n. g, , . . 8 8

Isocardia ..,.,.. 1 1

Astarte 1 1

Erycina » . 3 3

Sanguinolaria . . « . . 4 2 2

Brachiopoda . . 16 8 8
i

Terebratula 9 5 4

Orthis 4 1 3 -

Orbicula ....... 3 2 1

Gasteropoda . .
1 14 1 5 1 5 1 4

Patella 5 4 1

Capulus 4 4

Petraia? 5 1 4
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Fanuü'M) und Gcsclileclitcr.
Arten.

Im Ganzen. In A.. |In B. In A-fB.

T r a c h c 1 i p d a Phytophasa 28 20 8

Mclania
IVerita . •»

»Scalaiiu .

Poicollia

Eiioniphalus ......
Scliizostoma

Trochus . ,

Tunitolla. ......
Turbo

2

2

1

2

6

4

2

1

1

1

2

5

2

1

1

1

2

2

4 3

C e p Ii a 1 p d e n . . 123 22 99 2

Cellerophon ......
Clynjeiiia .......
Orthoccratites .....
Gonipliotcras }

Phrao;moceras )
• -^ • •

Cyrtücora .......
Goniatitos ......

2

34
29

3

2

53

2

19

1

34
8

3

1

53

2

C r i n i d a e , , , . | 8 2 6
1

Triacrinus .• . . . , .

Eugcniacrijuis ......
Asterocrinus . , . ^ . .

Scypliücrinu.s

Cyathocrinus
Actiiiocrinus

2

1

1

1

2

1

1

1

2

1

2
1

Zoophytae . . . 2
1

2-
1

Oyathophylluni .

A u n e 1 i d a e

Serpularia . .

Im Ganzen . . 319 123 189

Der Qrthozeratiten-Kalk wird daher charakterisirt durch die viele«

gekielten Kardien und zumal die Cardiola interriipta und durch

die grössere Anzahl Trilobiten und Trac h elipod en. Der Klynienien-

Kaik a) besitzt unter den Ccphalopoden die zahlreichen Klymenien
und Goniatiten, welche fast die Hälfte aller seiner Arten ausma-
chen, ausschliesslich; b) unter den Konchiferen ebenso die zahlreichen

Monomyen und Lunulakardien; c) unter den Gasteropoden C a-

pulus u, s. w. Beide Formationen haben nur 7 oder wenig über 0,02

ihrer Arten gemein. Nur 23 oder 0,07 ihrer Arten sind bis jetzt in den

Silurischen Formationen Englands bekannt geworden ; keine im Bcrgkalk,

keine im Devonischen Systeme, in welchem überhaupt bis jetzt keine

Klymenien und keine Goniatiten mit ungetheilten Rücken -Lappen be-

obachtet worden seyn dürften, daher der Vf. die Ansicht von Sedgwick
und MuRCHisoN nicht theilen kann, welche die Fränkischen Gebilde jenem
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System beizählen möchten. Was aber die unter der Silurischen lie-

gende Karabrlsche Formation betrifft, so kennt man ihre Versteinerungen

noch nicht, ausser in so ferne Lyell Klyme nien (E n dos iph on iten

Ansted's) als bezeichnend für dieselbe angibt ; so dass mithin wahr-

scheinlich der Fränkische Orthozeratiten-Kalk dem Silurischen, der Kly-

menien-Kalk dem Kambrischen oder einem zwischen beiden gelej^enen

Gebilde entspräche, da er noch manche Silurische Arten enthält ; — eine

genaue Parallelität aber der einzelnen Schichten in beiden Ländern möchte

kaum Statt finden;, da die einzelnen Petrefukten nicht einmal in gleicher

Folge übereinander gefunden werden.

o

Namen der Petrefakten.

Silurische Formation in Enifland.

*-il
Obere Abtheilung. 1

Untere.

H
<

'S ,

II3-

^ u ö

A. B. 11
3

-

+

t

Calymene variolaris . . .

Asaphus Cawdori ....
Ilaenus perovalis ....
Agnostus pisiformis . . .

Posidonomya? venusta . .

Modiola vetusta ....
Cardium Murchisoni . . .

Cardiola interrupta . . .

Sanguinolaria undata . .

Cypricardia amygdaliua . .

Terebrat. (Arypa) linguifera*)

„ (— ) dcpressa*) .

„ (— ) compressa*)

„ (—) subundata .

„ rotunda » .

„ (— ) obovata . .

„ canalis . .

Orbicula subrugata . . .

Bellerophon acutus . . .

Orthoceratites maximus . .

„ dimidiatus .

„ gregarius .

Cyrtocera ungulata « . •

+

+

+

+

+

4-

+

3 15 4 2 9 M 15 M 3

Bemerkenswerth ist aber noch, dass alle in beiderlei Kalken (A

und B) vorkommende Cephalopoden keinen zusammenhängenden Siphon

wahrnehmen lassen, sondern nur kurze Röhrchen, welche von jeder

Scheidewand an eine Strecke weit gegen die nächste hin fortsetzen, von

•) Die 3 mit * bezeichneten Arten MuKcnisoMS vereinigt, übrigens der Vf. irx Toet

eine einzige Art, T. siibcurvata M.
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welcliom Gesetze unter vielen angoschliffenen Fragmenten nur ein ein-

ziges Oilhozeratit-Stiick eine nnvollstündige Ausnahme machte, so dass

man annehmen möchte, die übrigen TheÜe der Sipho seyen nur häutiger

Beschaffenlieit gewesen und hätten daher nur selten sich erhalten und

mit einer besondern Vcrsteinerungs -Masse angefüllt. Inzwischen sind

noch fortgesetzte Beobachtungen nüthig, um die Frage zu entscheiden,

üb diese Erscheinung einer besondorn Beschaffenheit der Siplionen und

der Ceplialopoden dieser Formationen, oder einem besondern Verlaufe

des Vcrsteinerungs -Prozesses in denselben oder in diesen Lokalitäten

entspreche. — Die auch in England beobachteten Arten der über~

/räuffischen Übergangs-Versteinorungen ergeben sich aus voranstehender

Tabelle.

L. A. Necker: Note über die Mineral-Natur der Land-,
Fluss- und See-Konchylien (Ann, sc. nat. 1839, XI, 52—55).

BREAtSTEK hat bereits beobachtet, dass Perlmutter, wie der Arragonit,

zwei Adisen doppelter Stralilenbrechung besitze (Biölioth. univers. de

Genere, 1836, JI, 182). Dafür aber, dass die Konchylien ganz oder

theihveise aus Arragonit und nicht aus Kalkspath bestehen, sprechen

nun aucii noch

2) die mikroskopische Untersuchung. Betrachtet man eine Lima-
celle, d. h. [?] die innere Schaale des schwarz und grau marmorirten

Limax maximus, unter der Lupe, so erkennt man, dass die durch-

scheinende und farblose Kalk-Materie an der Oberfläche unzweideutige

Krystall-Flächen darbietet, wovon die einen dreiseitig wie die der diedri-

schen Arragonit-Scheitel, die andern verlängert parallelepipedisch , wie

die prismatischen Seitenflächen desselben Minerals erscheinen. Diese

Flächen lassen sich dagegen mit den am Kalkspath vorkommenden nicht

wohl vereinigen , obgleich sie bei dem Iiieinanderstecken der Krystalle

auch nicht gestatten, der letzten Form genau zu bestimmen. Sie schei-

nen daher, verbunden mit der gänzlichen Abwesenheit blätteriger Struk-

tur, mit einem etwas fettigen und doch ziemlich lebhaften Glanz und
einem durchaus Arragonit -artigen Ansehen diese krystallinische Masse
gänzlich vom Kalkspathe zu unterscheiden. — Die Sfhaale von Ano-
donta anatina besteht aus 2 gleichdicken Schichten, wovon die

obere aus krystallinischen Prismen mit unter sich parallelen und zur

Oberfläclie senkrechten Achsen, die untere aus dichter Perlmutter be-

steht. — Bei ünio pictorum ist die obere Schichte sehr dünne und

die Perlmutter sehr dick, dicht und schuppig. — Alle diese Konchylien,

so wie Hei ix pomatia., brausen auch lebhaft mit Salpeter-Säure.

3) Die Härte. Alle untersuchten Arten ritzen den Isländischen

Doppelspath mehr oder weniger, nämlich

:
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B. See-Konchylien.

Ostrea edulis: sehr stark.

yf parasiti'ca: stark.

Anomia ephippium: schwarh.

» [?JcyIindrica: s. schwach

(zerbrechlich).

Mytilu s edulJs: stark.

Lutraria vulgaris Fi^em.: stark.

Mya truncata: stark.

Mactra stultorum: stark, ob-

schon zerbrechlich.

C a r d i u m a c u I e a t u m : stark.

Cyprina islandica: stark.

Venerupis perforans: stark.

Pecten opercularis: stark.

Solen siliqua: nicht stark, ob-

schon dick.

„ cnsis: stark, obscb. zcrbr.

Balaniis: stark.

Pholas crispata: stark '').

Ä. Land* and FIuss-Kon-
chy lien.

Limaccita: stark.

Helix pomatia: ziemlich stark.

„ fl e mor all s, ausgewachsene

stark.

H » jung: schwach.

„ carthusianella , ausgew.:

stark.

» » jung, verwitt.;

schwach.

„ eric Ctorum : zieml. stark.

Physa fontinalisrstarkjObschon

sich selbst abreibend.

Lymnaea auricularis: ritzt,

selbst zerbrechend.

„ ßtagnalis.-starkjslbst

zerbrechend.

Anodonta anatina: stark.

„ cygnaea: zral. stark.

Unio pictorum: stark.

Cyclasrivalis, verwittert: stark,

doch sich abnutzend.

Es ist bemerkenswerth, dass die zwei Geschlechter der Bohr-

muschehi: Pholas und Venerupis, stark ritzen, wodurch ihr Ver-

mögen erklärt wird, auf mechanische Weise durch die - Unebenheiten

ihrer Oberfläche, jedoch unter Beihülfe der in ihnen vorhandenen Säure,

selbst die härtesten Kalkfelsen zu durchbohren, was schwer begreiflich

bliebe, wenn sie selbst nur aus Kalkspath bestünden.

4) Die Eigenschwere, welche meistens stärker als beim Kalkspath

ist, nämlich meistens 2,7 (wie beim Kalkspath) bis 2,8 beträgt, wie De
LA Beche (recherch. sur la partie geologiqite de la geologie, 52) be-

reits nachgewiesen hat. Wenn sie nun die Eigenschwere des Arrago-

nits = 2,9 auch nicht erreichen, oder nur die des Kalkspathes besitzen,

oder in einigen Fällen selbst noch darunter bleiben, so erklärt sich

diess aus den in den Schaalon eingeschlossenen Schichten organischer

Materie, welche die Eigeuschwere des Minerals vermindern müssen.

In manchen Fällen aber mag Kalkspath auch an der Zusammen-

setzung der Schaale Antheil nehmen. So würde sich erklären, wie

BoüRNON (sur la chaux carbonatee et Varragonite) auf einer zufälligen

Bruchfläche eines grossen Strombus die primitiven Rhomboeder-

Flächen des Kalkspathes entdecken konnte. Bei Anodonta, Unio

Schade, dass der Verfasser nicht auch den umgekehrten Versuch gemacht hat,

diese Schaalen durch Kalkspath zu rifzcn. D. R.
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und andern Muscheln könnte eino der Schichten aus Arragonit, die

andere aus Kalkspath bestehen.

IDtnch diese Entdeckung erkhirte sich aber nun noch n) die un-

gleiche Auflöslichkeit verschiedener Theile einer Schaalc im Gestein,

die Möglichkeit 5 dass eine Schichte der Schaale sich erhalte, die

andere verschwinde; — b) die Möglichkeit, dass Schaalon aus Kalk-

steinen mit Hinterlassung ihrer Eindrücke verschwinden durch Kräfte,

wobei die Kalksteine selbst nicht leiden. Bn.]

J. J. Kauf: Description d^ossemens fossiles des Mammiferes in-

connus Jtisqu^ä present, qiti se trouvent au Museum grand^ducal de

Darmstadt, avec figures Uthographiees ; cinquieme cahier, pp. .91—119,

in 4^5 avec 6 pl. in fol,, Darmstadt 18S9. Nach so vielen und gros-

sen Opfern an Mühe, Zeit und Geld ist es dem Herrn Verfasser endlich

gelungen, sein wichtiges Werk über die interessanten Saugethier Reste

der mittel tertiären Gebilde von Eppelsheim in Rhein-Hessen zu been-

digen , vorbehaltlich jedoch eines nächstens erscheinenden Supplement-

Heftes mit Ergänzungs- Tafeln für Heft 2 — 4 und mit einer Übersicht

und Diagnostik aller hier beschriebenen Genera und Spezies. Den
deutschen und franzövsischen Text seiner abgesondert erschienenen Ab-

handlung über den Dinotherium- Schädel hat der Verfasser, wie wir

aus dem gegenwärtigen Vorworte ersehen, unter Beibehaltung der Ta-

feln ebenfalls in der Weise umgearbeitet, dass er, als zweite Auflage,

dessen grösserem Werke einverleibt werden kann: auf direkte Briefe an

den Verfasser wird derselbe an die Abnehmer des grössern Werkes um
22 Francs überlassen.

Das gegenwärtige Heft enthält von

I. Wiederkäuer: eine grosse und treffliche Abhandlung über Do r-

catheiium, welches von Cuvier bereits als Chevreuil de Monta-
busard (oss. fuss. IV, 103) bezeichnet und jetzt in P^hein-Hessen fast

dem ganzen Skelette nach bekannt geworden ist; es steht den Hir-

schen zunächst und verbindet sie mit Moschus; es könnte jedoch in

Verbindung mit Palaeomeryx Meyer eine kleine Gruppe bilden,

welche gleichen Werth mit Cervns und Moschus selbst hätte: — dann

Cervus Bertholdi, C. nanus, C. Partschii, C. anocerus (dem
in Ostindien lebenden C. mutjac nahe entsprechend), C. dl cranocerus,
C. trigonocerus und Cervus curtocerus, welche theils nach den

Kinnladen, theils nach Geweih -Pvesten klassifizirt sind: von letzten

haben wir schon an einem andern Orte gesprochen, wie auch von den

II. Nagethieren: nämlich Arctorays pr imi gen i a K. , Sper-
mophilus superciliosuSj Palaeoniys castoroidcs, Castor
Jaegeri (sonst Chalicomys). Das Biber- Geschlecht enthält daher

eine lebende Art, C. fiber, und drei fossile Spezies, C. Cuvieri
(Tragontheriura Fisch.), C. Werners Fiscn, und C. .Tacgeri
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KaitPj wovon der erste um ^, der zweite wenig grösser und der dritte

etwas kleiner als die lebende Art ist.

Der Homo diluvii testis hat wieder einmal einen neuen Namen
erhalten. Leuckart hat nämlich den grossen Japanischen Salamander,

VAN DER Hoeven's Cryptobranchus Japonicus (Jahrbuch 1838,

S. 165), der mangelnden Kiemenlöcher wegen als besonderes Genus

Hydrosalaraandra (Sieboldi) aufgestellt und obige Art nach van

DER Hoeven's Ansicht mit diesem Geschlechte als Hy d ros al am andra
prisca oder primigenia vereinigt (Froriep's neue Notiz. 1840,

Xni, 19—20). — [Vergl. Tschudj im Jahrb. 1837', 545, und alle die

frühern Namen in der Lethäa.]

G. Fischer de Waldheim : Recherches sur les ossemens fossiles

de la Russie et autres ; II: Lettres ä M. L. Agässiz sur deux poiS'

sons fossiles (AIoscou 1838, Extrait). Der eine der beschriebenen und

abgebildeten Überreste besteht aus gestreiften Schuppen auf Kalk-

schiefer, welche der Verfasser zu Myliobatis rechnen zu müssen

glaubt, und von Miask? in Äeöi'nV« erhalten hat, vielleicht von der-

selben Stelle, aus welcher sein schon früher beschriebener Gadus
polyncmus stammt, welcher nach Agassiz ein neues Genus bildet.

Der andere ist ein Schädel auf Kalkschiefer aus Negropont in Grie-

chenland, welcher dem Verfasser ein nov. genus kWocotixs zwischen

Cyclopoma und Lates zu bilden scheint. Er nähert sich diesen Ge-

schlechtern durch seinen grossen, stark gebogenen, hinten abgerun-

deten und platten Vordeckel. Die Formation scheint oolithisch zu seyn;

v. KoBEiiL zitirt Dolomit in dieser Gegend.

(W. HisiNGER): Leihaea Suecica, Supplementum secunäum (4**,

p. 1—11, pl. XXXVII—XXXIX, Holmiae 1840). Das erste Supplement war

gleich dem Haupt-Werke (Jahrb. 1838, S. 99) beigegeben worden. Dieser

Nachtrag, ein Beweis von der unausgesetzten Thätigkeit und Aufmerk-

samkeit des Vfs. auf den einmal ergriffeneu Gegenstand , liefert unter

Andern insbesondre beraerkcnswerthe Trilobiten- und Krinoiden-

Reste, und zusätzliche Zitate zu den Vorigen aus neuen Schriften.

j


